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  Von Glen A. Larson sind außerdem im Goldmann Verlag lieferbar:
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  Kampfstern Galactica 3. Die Gräber von Kobol. 23750


  Kampfstern Galactica 4. Die jungen Krieger. 23751


  Kampfstern Galactica 5. Die Entdeckung der Erde. 23752


  Kampfstern Galactica 6. Zu Lebzeiten Legende. 23790


  Kampfstern Galactica 7. Krieg der Götter. 23791


  Kampfstern Galactica 8. Grüße von der Erde. 23792


  Aus den Adama-Tagebüchern:


  


  Vor über tausend Jahren begann schlagartig der Krieg mit den Cylonern – ohne Warnung, sogar ohne jede förmliche Kriegserklärung. Wie Piraten, ohne Drohungen und unter falscher Flagge getarnt, eröffneten sie das Feuer auf unsere Handelsschiffe, verzichteten auf die Aufforderung, beizudrehen, gaben nicht einmal einen Warnschuß aus einer Laserkanone ab.


  Sie kamen, um zu zerstören, und sie vernichteten unsere Schiffe zu Tausenden. Eine Flotte ihrer Kriegsschiffe oder Basissterne, wie sie auch genannt werden, machte sich auf den Weg zu den zwölf Welten. Überhebliche Wesen, die sie waren, rechneten die Cyloner nicht damit, daß wir vorbereitet sein würden. Aber wir waren es, und die folgenden tausend Jahre änderte sich an unserer Kampfbereitschaft nichts.


  Tausend Jahre sind eine lange Zeit, auch wenn die Dauer mancher Jahre durch die Zeitverzerrungen der Raumfahrt verkürzt wird. Wir vergaßen das Ausmaß cylonischer Heimtücke. Wir wurden Sklaven unserer eigenen Legenden. Uns konnte man nicht unterjochen, wir waren ideenreiche Leute und liebten die Freiheit, wir liebten das Abenteuer. Als die Cyloner uns so plötzlich den Frieden anboten, wie sie die Feindseligkeiten eröffnet hatten, vergaßen wir, daß man ihnen nicht trauen durfte. Wir unternahmen die Friedensmission in der Hoffnung, daß zehn Jahrhunderte ununterbrochener Kriegführung wirklich ein Ende finden würden. Friedlich hatten wir Myriaden verschiedener Welten des Universums erforscht, friedlich das System der zwölf Welten errichtet, bestehend aus unseren Hauptkolonien, friedlich würden wir in Zukunft wieder leben können. Freude herrschte überall. Diejenigen, die sich ganz dem Krieg verschrieben hatten, hätten es besser wissen, hätten erkennen müssen, daß die Freude in unseren Herzen strategische Bedeutung hatte. Je weiter wir uns von den Tatsachen entfernten, die das Gerüst unseres Daseins bildeten, desto ähnlicher wurden wir den Politikern, die uns regierten, Männern und Frauen, die sich mit den Wörtern der Macht die Gehirne so umnebelt hatten, daß sie die Worte der Mächtigen mißverstanden, wenn sie lächelnd Frieden anboten.


  Wir hätten es besser wissen müssen. Das ist der Makel des demokratischen Instinkts. Ich hätte es besser wissen müssen. Mit einer fremden Intelligenz fertig zu werden, die nicht verständlich war, hatte stets zu meinen besonderen Fähigkeiten gehört. Ein einziges Mal ließen sie mich im Stich. Danach schwor ich, daß das niemals mehr geschehen sollte.


  1


  


  Der Kontaktsensor in Zacs Kombination sandte prickelnde Impulse durch sein Rückgrat. Das Sensorsystem ortete in diesem Raumsektor eine Anomalie; die sanft pulsierenden Stöße forderten Zac auf, sich damit zu befassen. Er schaltete die automatische Suchanlage ein und verfolgte die Daten in Zahlen- und Diagrammform auf seinem Prüf schirm. Als Zac im Rang eines frischgebackenen Fähnrichs auf den Kampfstern »Galactica« zurückkehrte, allzu selbstsicher im Gebrauch des Wissens, das er auf der Raum-Akademie erworben hatte, hatte ihm sein Vater, Commander Adama, den Rat gegeben, nicht in übergroße Aufregung zu verfallen, was den Krieg und alles betraf, das damit zusammenhing. Der Krieg herrsche nun schon seit tausend Jahren, hatte Adama erklärt, und man brauche ihn nicht willkommen zu heißen wie einen guten Freund. Zac spürte aber stets den alten Nervenkitzel, wenn er mit seiner Kampfmaschine durch den Raum fegte und cylonische Raumfahrzeuge zu Nichts zerblies. Jetzt, als Leutnant mit 23 Jahren, verspürte er noch immer dieselbe Kampfgier wie bei seinem ersten Start vom Raumdeck der »Galactica« aus.
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  Kampfstern Galactica – so groß wie ein Planet und so wendig wie die Raumjäger,


  die von seinen Startrampen ins Weltall geschossen wurden


  Sein Ortungssystem zeigte jetzt die Abweichung an. Zwei unidentifizierte Flugobjekte in der Nähe eines alten Mondes, auf der Sternkarte als Cimtar eingezeichnet, der die von Unregelmäßigkeiten heimgesuchte Bahn des einzigen Planeten, eines abgelegenen, nie bewohnten Sonnensystems, umkreiste. Ein idealer Ort, um der Kolonialflotte einen Hinterhalt zu stellen. Als Angehöriger der Vorhutpatrouille für die Flotte war es Zacs Pflicht, diese lauernde Bedrohung zu untersuchen.


  »… ist etwas«, sagte Apollos Stimme. Die Worte zischten so laut, waren so klar und deutlich, daß Zac hätte schwören können, sein Bruder sitze hier mit ihm in der Kanzel, statt in einiger Entfernung in einer anderen Maschine, wo er Späherdienst leistete.


  »Ja«, sagte Zac. »Ich sehe sie. Was meinst du?«


  »Erst mal prüfen. Vielleicht eine Patrouille der Cyloner.«


  »Vielleicht. Aber verdammt weit von zu Hause weg. Wo ist ihr Basisschiff?«


  »Vielleicht haben sie keines. Fern-Spähfahrzeug, Auftankmaschinen mit zusätzlichem Tylium. Seltsam …«


  »Was, Apollo?«


  »Ich fange auf der anderen Seite nichts als Störungen auf.«


  Apollo hatte recht. Zac blickte auf den Schirm und sah nur die zwei rätselhaften Signale und dahinter ein sonderbares, gleichmäßiges Feld statischer Störungen. Es schien auf einen Sturm hinzudeuten, aber für diesen Bereich waren keine Stürme gemeldet worden.


  »Verstehe«, sagte Zac. »Ich dachte, mit meinem Gerät stimmt etwas nicht.«


  »Könnte ein Sturm sein, obwohl das keinen …« Apollo brach ab und sagte nach kurzer Pause: »Wenn es ein Sturm ist, gerät die ganze Flotte hinein, und zwar bald. Das sehen wir uns lieber an. Schalt die Turbos an.«


  »Aber das ist doch ausdrücklich verboten, um Treibstoff zu sparen, außer im Kampf oder beim Sprung zurück zur Basis.«


  »Laß dich von der Friedenskonferenz bloß nicht beirren, Kleiner. Bis wir amtliche Nachricht von der Unterzeichnung haben, bleibt alles beim alten. Wir sind immer noch an der Front.«


  Zac konnte über die Kopfhörer die donnernde Beschleunigung von Apollos Schiff hören, die der Rüge Nachdruck verlieh. Okay, dachte er, dann mal ran! Zac drückte die drei Turbo-Tasten und trat ein Pedal durch. Der Schub preßte ihn in den Sitz.


  Als sie auf den alten Mond zuschossen, verspürte Apollo Unruhe angesichts der Tatsache, daß im unbewohnten Lianus-Sektor Störungen auftauchten. Das ergab einfach keinen Sinn. Im Befehl seines Vaters war ausdrücklich betont worden, daß alle Schiffe, ob für Krieg oder Handel, stets ihre genaue Position anzugeben hatten. Es gab keinen Grund, warum irgend jemand das vergessen haben sollte, keinen strategischen oder handelsbedingten Anlaß, sich zu verstecken. Wenn man alle bekannten Schiffe der zwölf Kolonien berücksichtigte, eingeschlossen der Banditenfahrzeuge, blieb nur eine Lösung: Cyloner.


  »He, Bruder?« tönte Zacs Stimme aus dem Lautsprecher.


  »Was gibt’s, Kleiner?«


  »Ich weiß, wie ich zu dem Einsatz gekommen bin. Tigh erteilt mir eine Lektion für die kleine Affäre mit Payes Oberschwester im Lazarett. Aber wie bist du denn dazu gekommen?«


  »Ach, ich glaube, wenn der Waffenstillstand erst einmal gilt, schicken sie uns Krieger auf einen von den Planeten mit so viel organisierter Freizeit, daß man vor Langeweile umkommt. Da wollte ich mir noch einmal was gönnen.«


  »Aha. Sag mal, es liegt wohl nicht daran, daß du deinen übereifrigen Bruder im Zaum halten solltest? Ich meine, für die Dauer der Mission als Wachhund –«


  »Laß das, Zac. Ich bin kein Wachhund. Wie gesagt –«


  »Bist du ganz sicher, großer Bruder?«


  »Sei nicht albern, Zac. Du hast dich prima geschlagen und warst auf der Akademie einer der Besten. Ich brauche nicht den Aufpasser –«


  »Schon gut, Apollo.« Nach einer kurzen Pause fuhr Zac fort: »Sag mal, was wirst du tun, wenn der Waffenstillstand unterzeichnet wird? Gehst du wirklich auf so einen Langweiler-Planeten?«


  Apollo lächelte vor sich hin.


  »Wenn der Krieg offiziell vorbei ist, möchte ich mich eigentlich auf keinem Planeten niederlassen. Nur so lange, bis ich aufgetankt habe und wieder starten kann.«


  »Was hast du denn dann für die Nachkriegszeit vor?«


  »Weiß ich noch nicht. Aber im Raum gibt es noch viel zu erforschen. Das ist die wahre Herausforderung, Zac – in die Tiefen des Raums vorzudringen. Wer weiß, was wir noch alles finden werden!«


  »Solange es keine Cyloner sind, fein. Die sind mir unheimlich. Freust du dich auf den Frieden mit ihnen?«


  »Wenn du damit meinst, ob ich an Frieden mit den Cylonern glaube, vor allem an einen, der so lange dauert, bis die Tinte auf den Verträgen trocken ist, kann ich nur sagen, ich weiß es nicht. Aber über Funk besprechen wir das besser nicht. Wenn wir abgehört werden, könnte das auf der ›Galactica‹ Ärger geben.«


  »Ja, was ist, Galactica? Rotes Gesicht, Colonel Tigh, Sir?«


  »Hör auf damit, Zac. Paß lieber auf. Cimtar ist direkt voraus. Wir rollen uns mal rüber und sehen uns um, ja?«


  »Klar und wahr, alter Star.«


  Augenblicke später schwebten sie über ihrem Ziel, einem Raumfahrzeug, das groß und schwerfällig wirkte. Es schien ziellos dahinzuschweben, schwankend wie ein Korkschwimmer beim Angeln. Darüber hing der alte Mond, darunter eine rötliche Wolkenschicht, die Apollo nicht als normales Merkmal des unfruchtbaren, unbewohnten Planeten in Erinnerung hatte.


  »Was ist das?« flüsterte Apollo. »Sag ich dir gleich«, erwiderte Zac.


  Zac gab die Kombination ein, die das Bild auf seinem Schirm identifizieren würde. Die Schärfe des Bildes veränderte sich, als verschiedene Profile vorhandener Schiffe mit dem veralteten Objekt verglichen wurden. Die Identifikation erschien ausgedruckt unter dem Bild.


  »Im Kriegshandbuch steht ›cylonischer Tanker‹«, meldete Zac. »Der Ortung nach leer.«


  »Ein leerer Tanker? Was hat der hier zu suchen?«


  »Und wo ist das andere Schiff, das …«


  »Offenbar durch das da verdeckt. Getarnt, soviel ich erkennen kann. Komisch – möchte wissen, was die verbergen.«


  »Weiß ich nicht, aber es ist verdammt nah an den Wolken.«


  »Na gut, Kleiner«, flüsterte Apollo. »Wir sind hergekommen, um nachzusehen. Gehen wir näher ran.«


  »Sei vorsichtig, Apollo«, bat Zac. »Ich habe ein komisches Gefühl bei der Sache.«


  »So? Ich habe Paps schon immer gesagt, daß du dich eher wie ein Bewohner von Scorpia benimmst, daß du nicht auf Caprica zu gehören scheinst.«


  »Trotzdem …«


  »Du bist noch nicht alt genug für komische Gefühle. Außerdem wird Starbuck, während wir uns hier rumtreiben, ein paar von den Gemonern an den Kartentisch gelockt haben, und ich möchte zurück sein, bevor er ihnen die Taschen geleert hat.«


  Zac schaute zum Seitenfenster hinaus und sah Apollos Maschine davonziehen, um den alten Frachter zu umrunden. Zac drückte wütend auf die Kursknöpfe.


  


  Commander Adamas kantige Backenknochen schienen von einem Diamantenschneider gefertigt worden zu sein, aber seine kalten, durchdringenden Augen hätten nicht einmal vom größten aller Künstler stammen können. Die Mitglieder seiner Besatzung fürchteten Adama ebenso, wie sie ihn liebten. Es gab an Bord der »Galactica« den Aberglauben, daß diese Augen sich, wenn der Commander zornig wurde, in den Schädel zurückzogen und Strahlen aussandten, was ihn so unmenschlich erscheinen ließ, als sei er gerade als Gott aus irgendeiner fremden Mythologie erschienen. Obwohl hochgewachsen und kräftig, hatte er nichts von der typischen Ungeschicklichkeit des Muskelprotzen an sich. Seine Bewegungen waren fließend und elegant, seine Haltung wirkte lässig.


  Er stand abseits von den anderen, seinen Kollegen vom Quorum der Zwölf. Der Trinkspruch auf den neugefundenen Frieden klang in seinen Ohren hohl. Die Millionen Sterne vor der »Atlantia« erinnerten ihn, wie alle nachdenklichen Menschen, an seine eigene Winzigkeit im Universum, und noch mehr an die Bedeutungslosigkeit des historischen Ereignisses, welches stattfand. Die Menschen führten Krieg, bejubelten den Frieden und beschworen dann immer wieder einen anderen Krieg herauf.


  Vor allem dieser Friede beunruhigte ihn. Die Begeisterung wirkte zu aufgesetzt, die Verhandlungen waren zu einfach gewesen. Es gefiel ihm nicht, daß die abwesenden Cyloner das Ganze wie ferne Marionettenspieler dirigierten – daß sie einen Mittelsmann schickten und den Treffpunkt für die Unterzeichnung des Vertrages selbst bestimmt hatten.


  Präsident Adar, mit langem, grauem Bart und fließender Toga, hatte die Vereinbarung das bedeutsamste Ereignis in der Geschichte der Menschheit genannt. Das Licht der Kerzen auf dem Bankettisch, widergespiegelt von den blutroten Juwelen an seinem Silberkelch, hatte dem offiziellen Trinkspruch etwas Religiöses verliehen. Und die öligkeit von Baltars Antwort hatte bei Adama einen schlechten Geschmack hinterlassen. Weshalb hatten die Cyloner Baltar als ihren Beauftragten geschickt? Baltar gab sich zwar als Graf aus, war aber nur ein Händler, der seltene Objekte verkaufte. Reich war er, gewiß, in überwältigendem Maße, aber kein geeigneter Mittelsmann zwischen Menschen und Cylonern. Warum einen fetten Kaufmann schicken, dessen ungesunde Hautfarbe an angelaufene Münzen denken ließ, wenn fähige Diplomaten zur Verfügung standen?


  Wer konnte schon wissen, was in den fremden Gehirnen vorging? Außerdem – wer war Adama, um über Dinge des Friedens urteilen zu können? Er hatte Frieden nie gekannt; er hatte sein ganzes Leben auf den Krieg ausgerichtet. Er wußte nichts vom Frieden, weder faktisch noch philosophisch.


  Adama richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Feier, die im letzten Stadium der Förmlichkeit war. Adar umarmte Baltar. Neben der reichgeschmückten, bunten Kleidung des Händlers, vor allem des langen, fließenden Samtcapes, wirkte das Gewand des Präsidenten einfach. Die beiden Männer waren nur an ihren hohen Stiefeln vergleichbar – eine bizarre Ähnlichkeit, weil Adars Stiefel in krassem Kontrast zu seiner strengen, weißen Seidentoga standen. Selbst hier wirkte Baltars Fußbekleidung mit ihren Verzierungen auffälliger.


  »Sie haben viel geleistet, Baltar«, tönte Adars Stimme durch den Speisesaal der »Atlantia«. »Ihre unermüdliche Arbeit hat diese Waffenstillstandskonferenz erst ermöglicht. Sie haben sich einen Platz in den Geschichtsbüchern gesichert.«


  Auch das noch! dachte Adama. Der Mann verdiente nicht einmal ein anständiges Begräbnis.


  Adama und Adar hatten gemeinsam die Raumakademie besucht. Die alphabetische Nähe ihrer Namen hatte sie in den Klassen stets zusammengeführt, ein eindeutiges Beispiel dafür – dessen waren sie sicher, wie das Schicksal eine wertvolle Freundschaft zu festigen wußte. Später waren sie als Kampfpiloten in derselben Kampfstern-Flotte eingesetzt worden. Nachdem Adar zum Präsidenten des Quorums der Zwölf gewählt worden war, hatte er sich weiterhin sehr auf Adamas Rat verlassen. Bis jetzt.


  »Daß die Cyloner mich als ihren Verbindungsmann für das Quorum der Zwölf erwählt haben, war ein Akt der Vorsehung, keine Geschicklichkeit«, erwiderte Baltar.


  Der Lärm der Unterhaltung übertönte Adars Erwiderung. Adama war froh darüber. Er wollte nichts Politisches mehr hören. Davon hatte es heute schon genug gegeben.


  »Sie wirken bedrückt, alter Freund«, sagte Adar. Adama hatte den Präsidenten kommen sehen, aber so getan, als bemerke er ihn nicht. Adar strich sich über den grauen Bart und meinte: »Nun, ich sehe, daß die Feier nicht bei allen meiner Kinder ein Erfolg ist.«


  Adama ärgerte sich über Adars patriarchalische Ausdrucksweise, sagte aber nichts.


  »Was mich beunruhigt, ist das, was uns draußen erwartet«, sinnierte Adama und deutete zu den Sternen hinaus. Adama lächelte herablassend.


  »Sie halten doch wohl nicht an Ihrem Argwohn den Cylonern gegenüber fest«, sagte er. »Sie haben um diesen Waffenstillstand gebeten. Sie wollen den Frieden. Ich persönlich freue mich auf das bevorstehende Zusammentreffen mit den Vertretern der Cyloner.«


  Adama starrte in das milde, zuversichtliche Gesicht des Präsidenten und überlegte, ob er in der offenen Sprache ihrer gemeinsamen Raumpilotenzeit antworten sollte, entschied sich aber dagegen.


  »Verzeihen Sie, Mr. President, aber – aber die Cyloner hassen die Menschen tief, mit jeder Faser ihres Wesens. In unserer Liebe zur Freiheit, zur Unabhängigkeit, unserem Bedürfnis zu fühlen, zu fragen, Bestätigung zu suchen, gegen Unterdrückung zu kämpfen – in alledem unterscheiden wir uns von ihnen. Für sie sind wir die Fremdwesen, und sie werden nie akzeptieren, wie wir leben, wie wir denken, wie wir –«


  »Aber sie haben akzeptiert. Durch Baltar haben sie um Frieden nachgesucht.« Adars Stimme nahm einen Ton an, der keinen Widerspruch duldete. Adama starrte den Bärtigen an. Er wußte, daß in diesem Augenblick nichts auszurichten war.


  »Ja«, sagte Adama, »Sie haben natürlich recht.«


  Der Präsident griff erfreut nach den Schultern seines alten Kameraden, nickte ihm zu und ging zu einer Gruppe zufriedener Quorummitglieder zurück. Adama schlenderte mürrisch am Rand des riesigen Sternenfelds entlang, das fast eine Hälfte des Speisesaales einnahm. Er blieb an einer Stelle stehen, von der aus er sein Schiff, den Kampfstern »Galactica«, sehen konnte.


  Er empfand großen Stolz darüber, daß die »Galactica« von allen als das großartigste Kampfschiff der Kolonialflotte anerkannt wurde, als den am straffsten geführten der fünf Kampfsterne innerhalb der Flotte. In Dienst gestellt mindestens zwei Jahrhunderte vor der Geburt des jetzigen Kommandeurs, und vor ihm von Adamas Vater befehligt, hatte die »Galactica« Tausende von Kämpfen mit dem Feind überstanden, keine geringe Leistung, wenn man die teuflische Verschlagenheit der Cyloner berücksichtigte. Mit der Vernichtung des Schwesterschiffs der »Atlantia«, der »Pacifica«, war Adamas Fahrzeug zum größten Kampfstern in der Flotte geworden. Und seit er das Kommando übernommen hatte, waren ihre Leistungen so eindrucksvoll geworden wie ihre Größe. Die heldenhaftesten Einsätze, die selbstmörderischsten Missionen, die höchste Zahl an Abschüssen von cylonischen Gegnern, all das war jetzt Teil der »Galactica« -Geschichte.


  Die »Galactica« schien zwar nur langsam dahinzutreiben, flog aber in Wahrheit sogar im »Schongang« fast mit Lichtgeschwindigkeit. Das rührte daher, daß sie als Geleitschutz für die »Atlantia« während der Friedenskonferenz sich der niedrigeren Geschwindigkeit des Leit-Kampfsterns anpassen mußte. Während die »Atlantia« einen Bienenkorb von großen, übereinandergehäuften Sektionen darstellte, war die »Galactica« ein schlankes, aus vielen Etagen bestehendes Fahrzeug, dessen Funktionsbestandteile die selten erreichte Kombination von Größe und Geschwindigkeit erreichten. Im normalen Weltraum konnte sie Entfernungen beinahe ebenso schnell zurücklegen wie die Kampfmaschinen, die von ihr starteten. Ihr Antriebssystem lieferte den größtmöglichen Schub mit einem Gemisch aus Tylium und anderen Treibstoffen. Die Startdecks konnten binnen Minuten einsatzbereit sein, als lange Ausläufer des zylindrischen Kerns, und die Lenksysteme waren auf Adamas Anweisung so verbessert worden, daß die Piloten auf einer schriftlichen Dienstanweisung landen konnten, ohne auch nur einen Buchstaben zu verwischen.


  Adama war ebenso stolz auf das intakte Gesellschaftssystem im Schiff. Ein Kommandeur konnte sich keine fester zusammengeschweißte Besatzung wünschen – erstaunlich, wenn man bedachte, wie viele tausend Menschen erforderlich waren, um einen Kampfstern zu bemannen. Seine Tochter Athena behauptete stets, das liege allein daran, weil die Besatzung einen gerechten und verständnisvollen Chef besaß. Adama fand das zu sentimental, aber er freute sich darüber, daß die gute Zusammenarbeit die Fähigkeiten ihres Kommandeurs widerspiegelte. Auch seine eigenen impulsiven Kinder – Apollo, Zac, Athena – machten da keine Ausnahme.


  Im Augenblick aber war der herrliche Anblick, den er vor dem Hintergrund der gleißenden Sterne bot, noch eindrucksvoller als die Effizienz seines Kampf Sterns. So elegant waren seine Umrisse, so facettenreich zeigte sich das Juwel der blaugrauen Oberfläche, daß ein beiläufiger Beobachter nie auf den Gedanken gekommen wäre, daß seine Dimensionen von solchem Ausmaß waren. Adama erinnerte sich an die Worte seines Vaters, wonach die »Galactica« die Größe eines kleinen Planeten besaß, und daß man fast ein ganzes Leben lang durch ihre Korridore gehen konnte, ohne seinen Spuren irgendwann ein zweites Mal zu folgen. Später hatte er entdeckt, daß das ein wenig übertrieben war, aber es gab keinen Zweifel daran, daß die »Galactica« selbst für Dauerwanderer eine gewaltige Herausforderung darstellte. Er starrte hinüber zu dem Titanenschiff, das er nun seit zweieinhalb Jahrzehnten befehligte, und wünschte sich, wieder an Bord zu sein.


  Starbuck brauchte gar nicht genau hinzuschauen, um zu wissen, daß sich eine ganze Anzahl von Zuschauern eingefunden hatte. Wenn er wieder einmal neue Opfer gefunden hatte, verbreitete sich die Nachricht wie ein Lauffeuer im Schiff. Starbuck war als Glücksspieler so berühmt geworden, daß sein Name in den Jargon der Kampfpiloten eingegangen war. »Ein Starbuck« war eine Situation, die ausweglos erschien und in die man sich selbst hineinmanövriert hatte. Das galt für den Kampf wie für das Spiel.


  Der gutaussehende junge Leutnant wußte, was er dem Publikum schuldig war. Sein Gesicht nahm den Ausdruck der Naivität an, er beugte sich über den Tisch wie einer, der nicht weiß, wie er in eine solch unangenehme Lage geraten ist.


  Diesmal waren seine Opfer zwei Gemoner vom Planeten Gemini. Von Starbucks Ruf schienen sie noch nichts gehört zu haben, denn sie hielten ihre runden Karten mit der Überzeugung von Leuten in den Händen, denen der Sieg nicht zu nehmen war. Wie alle Gemoner glichen sie einander, obwohl ihre Züge durchaus verschieden waren. Irgend etwas im Ausdruck der Gemini-Bewohner, eine Gelassenheit, die fast ans Schafsköpfige grenzte, ließ sie alle gleich aussehen. Gemoner gehörten zu den intelligentesten Mitgliedern jeder Kampfsternbesatzung, aber beim Glücksspiel zählten sie immer zu den Opfern.


  Starbuck blickte auf seine Karten und sagte: »Damit das Spiel lehrreich bleibt, und weil ihr neu seid, setze ich nur … na ja, so viel.«


  Gelassen schob er die Hälfte seines Besitzes hin, einen hohen Stapel quadratischer Goldplättchen. Seine dunkelblauen Augen sahen die beiden Mitspieler unschuldig an. Die Gemoner erschienen verblüfft und zogen die Brauen hoch. Sie starrten in ihre gemeinsamen Karten und flüsterten miteinander. Die Zuschauer lachten leise. Sie waren alle beteiligt, weil Boomer, Starbucks Kumpel, bei jedem einen Anteil einkassiert hatte, um Starbucks Einsätze zu erhöhen.


  »Trotz der Bescheidenheit des Blattes«, sagte der Gemoner, der jetzt die Karten in der Hand hielt, »müssen wir Sie um der Ehre unserer Heimatkolonie willen herausfordern.«


  »Ehre. Herausfordern. Gemini«, sagte der andere Gemoner. Was einer von ihnen auch sagt, der andere wiederholte die wesentlichen Punkte in Kurzform.


  Der Gemoner mit den Karten schob einen gleichhohen Stapel Plättchen in die Tischmitte. Starbuck wollte gerade etwas sagen, als der Gemoner ruhig erklärte: »Und zum Ruhme Geminis noch einmal soviel.«


  »Ruhm. Noch einmal. Soviel«, sagte sein Partner, der die Karten an sich nahm und den zweiten Stapel hinschob.


  »Hm«, meinte Starbuck, »im Namen unseres Planeten Caprica und zu seinem höheren Ruhm gehe ich mit und verdopple.«


  Wären sie nicht so eng zusammengepreßt gewesen, hätten vielleicht einige der Zuschauer die Besinnung verloren und wären zu Boden gestürzt. Starbuck schob alles hin, was er hatte, und lehnte sich zuversichtlich zurück. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, hob den Kopf und sah Leutnant Boomer ins Gesicht.


  »Wo ist der Rest Ihres Einsatzes?« fragte der Gemoner mit den Karten.


  »Rest. Einsatz.«


  »Augenblick«, sagte Starbuck. »Los, Leute, her mit dem Rest.«


  Das Publikum schien wie ein Mann zurückzuweichen. Boomer meldete sich als sein Sprecher: »Könnten wir dich einen Augenblick sprechen? Unter vier Augen.« Er sah den Gemoner an: »Dauert nur ganz kurz, Freund.«


  Mit übertriebener Höflichkeit führte Boomer ihn vom Tisch fort. Hinter den Zuschauern, verborgen vor den Augen der Gemoner, traten Leutnant Jolly und Fähnrich Greenbean heran, ein unzertrennliches Paar. Jolly war ein kräftiger, etwas zu dicker junger Mann, Greenbean hochgeschossen und mager.
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  Commander Adama (Lorne Greene) trägt allein die schwere Verantwortung


  im Krieg gegen die menschenfeindlichen Cyloner


  »Bist du verrückt?« zischte Boomer. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Habt ihr zugehört?« fragte Starbuck. »Das war zum Ruhme Capricas.«


  »Ruhm. Caprica«, wiederholte Jolly.


  »Auch Gemoner, wie?« fragte Starbuck grinsend. »Hört mal, hab’ ich euch schon mal reingelegt?«


  Die Gesichter der drei Männer sagten alles.


  »Na gut, ein- oder zweimal«, gab Starbuck zu. »Aber das ist eine ganz klare Sache. Ich packe die Burschen. Wir verdoppeln unser Geld. Sie wollen den Pott kaufen, ist doch klar.«


  »Du hast gesagt, sie haben keine Ahnung vom Spiel«, sagte Jolly.


  »Offenbar kapieren sie schnell«, knurrte Boomer, dann seufzte er. »Wir müssen tun, was Starbuck verlangt, sonst verlieren wir alles, was wir schon eingesetzt haben.«


  Boomer ging zu den Zuschauern und überredete sie, noch Geld nachzuschießen, um Starbucks Einsatz zu decken. Starbuck schob die Plättchen in die Mitte des Tisches und deckte seine Karten auf.


  »Das überbietet mal«, forderte er.


  Der Gemoner lächelte und deckte seine Karten auf. Die Zuschauer starrten auf die Tragödie, die sich mit den Karten enthüllt hatte, und sanken in sich zusammen, als die Gemoner die goldenen Plättchen einsammelten.


  


  Apollo erhaschte für einen kurzen Moment einen Blick auf den zweiten Tanker, bevor er in der Wolkenschicht verschwand.


  »Da ist das zweite Schiff untergetaucht«, sagte er zu Zac. »Was ist es eigentlich, und was treibt es?«


  »Ich habe dieselbe Anzeige vom Tanker hinter uns«, meinte Zac. »Was ich auch versuche, immer nur Störungen.«


  »Irgend jemand funkt uns dazwischen.«


  »Ich weiß nicht. Dem Handbuch nach sind es zwei Tanker.«


  »Von wegen. Wenn sie uns stören, haben sie etwas zu verbergen. Es bleibt nichts anderes übrig. Ich muß nach.«


  »Aber die Wolken –«


  »Das riskiere ich.«


  »Na schön, aber ich bin nicht sicher, ob es gut ist, da blind reinzufliegen.«


  »Du nicht, Kleiner. Du bleibst, wo du bist.«


  »Ich kann doch nicht –«


  »Wenn ich Sie brauche, melde ich mich, Leutnant.«


  Apollo lenkte sein Viperschiff direkt in die Wolkenmasse.


  »Die Störungen werden immer ärger. Mein ganzes Ortungssystem fällt aus«, rief Zac.


  Apollo versuchte es in den Wolken und erzielte dasselbe Ergebnis.


  »Nur eine harmlose Wolkendecke«, sagte er. »Durchaus nicht dick und bei weitem nicht so dicht, wie sie aussah. Ich weiß nicht, warum sie die ganze Elektronik –« Er stieß durch die Wolken, schaute hinunter und begriff schlagartig, warum. Unter ihm lag ein riesiger Bereitstellungsplatz der Cyloner, und er war geradewegs hineingeflogen.


  »Apollo, was ist los?« fragte Zac.


  So weit Apollo blicken konnte, sah er cylonische Kampfschiffe mit ihren sonderbaren Wölbungen und bogenartigen Ausläufern. In einem der Schiffe konnte er die übliche Dreiergruppe erkennen, aus der eine Besatzung bestand. Zwei behelmte Piloten saßen nebeneinander. Ihre röhrenförmigen Helme bedeckten, was Apollo aus eigener Betrachtung von Cylonerleichen als vieläugige Wesen mit Köpfen kannte, die offenbar beliebig die Form verändern konnten. In der Mitte des Helms befand sich eine schmale, lange Öffnung, aus der dünne, gebündelte Lichtstrahlen drangen. Noch kein Mensch war dahintergekommen, ob das Licht von den Cylonern selbst erzeugt wurde oder vom Helm ausging. Während Apollo die drei Cyloner anstarrte, drehte sich einer der Helme plötzlich zu seiner Viper hinauf. Gleichzeitig bedeutete der Cyloner seinen Kameraden, seinem Blick zu folgen. Apollo drückte auf der Kursplatte einen Rückwärtslooping ein. Das Schiff rollte sich hoch und kreischte in enger Wendung davon. Gleichzeitig funkte er Zac an: »Nichts wie weg von hier!«


  »Warum?«


  Als er aus den Wolken stieß, sah er Zacs Schiff.


  »Das erklär ich dir später.«


  Zacs Viper fegte sofort im Überschlag rückwärts und folgte der beschleunigenden Maschine.


  »Apollo«, sagte Zac, »wegen zwei harmlosen Tankern verbrennst du aber verdammt viel –«


  Zacs Stimme wurde von Explosionen unterbrochen.


  »Was ist das, Zac?«


  »Schiffe. Cyloner-Schiffe. Kommen auf mich zu. Sie feuern. Warte, ich komme –«


  Apollo sah auf den Schirm und erkannte vier cylonische Schiffe, die seinen Bruder verfolgten. Er drückte auf den Knopf für die Direktverbindung zur »Galactica«, hörte aber nur ein Rauschen.


  »Sie stören unseren Funk, Kleiner. Wir müssen zurück zur Flotte und sie warnen. Das ist eine Falle, ein Hinterhalt. Sie haben genug Feuerkraft, um die ganze Flotte zu vernichten.«


  »Aber die Friedensmission, Mann, das ganze Quorum der Zwölf, sie können doch nicht –«


  Apollo hörte über den Kopfhörer eine Explosion.


  »Was ist, Zac? Alles in Ordnung? Was ist passiert?«


  »Apollo, mein Steuerbordantrieb ist getroffen.«


  »Nur die Ruhe. Paß auf, wir schaffen es nicht, wenn wir davonlaufen. Ich sehe auf dem Schirm vier Schiffe. Wie viele hast du?«


  »Auch vier.«


  »Verdammt, die schicken uns nicht mehr nach. Eine Beleidigung.«


  »Mag sein, Apollo, aber sie halten sich gut.«


  »Nur, weil sie hinter uns sind. Okay. Ich zähle bis drei, dann machst du einen Umkehrschub und läßt alle Bremsklappen raus. Wir bereiten ihnen eine kleine Überraschung. Alles klar?«


  »Klar.«


  »Eins … zwei … drei!«


  Während der ohrenbetäubende Lärm des Umkehrschubs durch die Kanzel donnerte, war die folgende Lautlosigkeit, mit der die cylonischen Kampfmaschinen vorbeiflogen, geradezu unheimlich. Obwohl Apollo seine behelmten Gegner nicht sehen konnte, war er überzeugt davon, daß das überraschende Manöver sie verwirrt hatte.


  Er verengte die Augen und umfaßte den Schießknopf seiner Lenksäule. Eines der Cyloner-Schiffe kam in Schußweite.


  »Aber jetzt«, flüsterte er, »ihr schleimigen Kerle.«


  Er drückte auf den Abzug. Das fremde Schiff zerplatzte und verwandelte sich auf der Stelle in eine Wolke winziger Teilchen.


  Zacs Maschine tauchte auf, auf der Spur eines anderen Gegners. Apollo konnte sehen, wie das zweite Cyloner-Schiff explodierte. Die beiden anderen Maschinen schossen auseinander.


  »Nicht schlecht, kleiner Bruder«, sagte Apollo. »Okay, du nimmst den rechten …«


  Apollo steuerte seine Viper auf den linken Cyloner zu. Bevor es wenden konnte, hatte er es im Visier, drückte auf den Knopf und zerblies es zu Staub. Als er die Maschine herumzog, sah er, wie Zac gerade anflog, feuerte und den letzten Angreifer verfehlte. Verdammt, dachte Apollo, der Junge ist zu voreilig. Zacs Gegner scherte aus und machte einen riskanten Überschlag. Bevor Zac überlegen konnte, hatte sich sein Gegner hinter ihm angehängt.


  »Apollo …«, sagte Zac.


  »Seh' schon. Bin gleich da.«


  Als Zac zu entkommen versuchte, wurde er ein zweites Mal getroffen.


  Apollos Viper schoß von der Seite auf den Cyloner zu.


  »Ruhig«, flüsterte er, »ganz ruhig. Nicht hersehen, Leute.«


  Einer der Cyloner-Piloten war aufmerksam geworden, aber nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor das feindliche Schiff zerfetzt wurde.


  Apollo seufzte, lenkte sein Schiff auf Zac zu und sagte: »An dem Tag, wo diese Kerle uns bei zehn zu eins schaffen –«


  »Apollo«, sagte Zac, »schau lieber auf den Schirm.«


  Er schaute hin und sah, daß eine große Angriffsformation aus den Wolken aufgetaucht war, ein Schwarm von cylonischen Kreuzern.


  »Zehn zu eins, ja«, sagte er, »aber tausend zu eins ist einfach nicht fair.«


  »Was bedeutet denn das, Apollo?«


  »Das bedeutet, daß es keinen Frieden geben wird, kleiner Bruder. Die Friedensmission war von Anfang an eine Falle. Wir müssen zurück und die Flotte warnen.«


  »Tu das, Apollo. Bei mir ist ein Motor ausgefallen, weißt du. Ich kann nicht Schritt mit dir halten.«


  Apollo war von Zacs ruhiger Stimme beeindruckt. Er gehörte wirklich zur Familie. Aber es war mehr als eine erzwungene Tapferkeit notwendig.


  »Ich kann dich nicht allein lassen, Zac. Gemeinsam werden –«


  »Nein, nicht gemeinsam. Du mußt weg von hier. Ich komme schon zurecht, meinen Vorsprung halte ich schon, keine Sorge. Ich trete das Turbo-Pedal ganz durch und komme vor ihnen an. Mach doch. Du mußt die Flotte warnen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


  »Okay, Partner. Wir treffen uns im Bereitschaftsraum. Dein Kaffee steht bereit.«


  »Muß nicht so warm sein wie hier. Danke.«


  »Viel Glück, Kleiner.«


  Bevor die Turbo-Kammern zündeten, warf Apollo einen letzten Blick auf das Viperschiff seines Bruders. Dann schalteten sich die Turbos ein, die Viper schien schlagartig vom dunklen, düsteren Himmel zu verschwinden.


  Je weiter er sich in der Raumfähre von der »Atlantia« und ihren unerfreulichen Politikern entfernte, desto wohler fühlte sich Adama. Er betrachtete das Profil seiner Tochter und dachte an seine Frau Ila, an die Athenas blaue Augen ihn so erinnerten. Ila und er waren zu oft voneinander getrennt. Diesmal waren es fast zwei Jahre, seit er Caprica verlassen hatte.


  Die Kommunikatorlampe flammte auf, Athena streifte sofort einen Kopfhörer über. Sie zog die Brauen zusammen, während sie lauschte.


  »Da stimmt etwas nicht«, meinte sie.


  »Was gibt es?«


  »Weiß noch nicht, aber die Brücke auf der ›Galactica‹ ist in Bereitschaftszustand versetzt worden.«


  »Was?«


  »Langsam, Paps, wir werden bald wissen, was auf dem alten Eimer los ist. Ich will nur die Kiste sicher aufs Landedeck bringen.«


  Das Landedeck reckte sich aus seiner Kapsel und schob sich unter die hinabsinkende Fähre. Große Stroboskoplampen wiesen den Weg. Athena lenkte das kleine Raumfahrzeug auf die rot beleuchtete Landemarke. Als die Fähre zum Stillstand kam, sprangen Vater und Tochter hinaus.


  Auf der Brücke beobachtete Colonel Tigh, Adamas Adjutant, aufmerksam die Schirme. Tigh, ein kleiner, drahtiger Mann, der gemeinsam mit seinem Commander viele Kämpfe durchgestanden hatte, geriet nicht leicht in Panik, jetzt aber wirkte er nervös und unsicher.


  »Was ist los?« fragte Adama.


  »Patrouille in Schwierigkeiten«, erwiderte Tigh. »Wir fangen Signale auf, werden aber nicht klug daraus. Störsender.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Ist noch nicht klar. Vielleicht Piraten, Schmuggler, oder –«


  Adama wußte, was Tigh unausgesprochen ließ: Cyloner. Er starrte hinaus zu dem dahintreibenden Leitschiff und befahl dem Funker, ihn sofort mit Präsident Adar zu verbinden. Als Adar sich meldete, sagte Adama: »Eine unserer Patrouillen wird angegriffen, Mr. President. Von wem, ist noch nicht klar.«


  Adars Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Hinter dem Präsidenten tauchte Baltar auf.


  »Ich möchte zur Vorsicht Abfangjäger einsetzen«, fuhr Adama fort.


  Möchte? dachte er. Früher hätte er gesagt, er sei entschlossen, ihren Einsatz zu befehlen. Er preßte die Lippen zusammen, als er sah, wie Baltar sich vorbeugte und Adar etwas ins Ohr flüsterte. Adar nickte.


  »Ganz richtig, Baltar«, meinte er. »Commander –« Wozu die förmliche Anrede? dachte Adama. »Commander, zur Vorsicht bestehe ich auf Zurückhaltung.«


  »Zurückhaltung? Aber –«


  »Commander, wenn es sich um eine Begegnung mit Banditen handelt, könnten wir der Sache des Friedens schwersten Schaden zufügen, indem wir so nah am Konferenzort Kampfmaschinen einsetzen.«


  »Mr. President, zwei von meinen Maschinen werden beschossen.«


  »Von unbekannter Seite. Wir brauchen genaue Informationen. Kein Start, bis die Lage übersichtlicher geworden ist.«


  »Sir, darf ich wenigstens vorschlagen, die Flotte in den Bereitschaftszustand zu versetzen?«


  »Das überlege ich mir noch. Danke, Commander.«


  Der Bildschirm erlosch.


  »Er überlegt es sich«, sagte Tigh erbost. »Hat er den Verstand verloren?«


  »Colonel –«


  »Tut mir leid, Commander«, sagte Tigh. »Es ist nur …«


  »Ja?«


  »Die Patrouille, die beschossen wird, steht unter Captain Apollos Kommando.«


  »Wenn ich mich auf meinen eigenen Sohn nicht verlassen kann, worauf dann –«


  »Zac ist bei ihm. Ein Pilot erkrankte, und, nun, Zac war zu der Zeit auf der Brücke, und, na ja, es war disziplinar etwas zu veranlassen, einer Krankenschwester wegen, und ich –«


  »Genug, Colonel. Ich begreife Ihre Sorge. Zac kann sich aber ebenso gut helfen wie sein älterer Bruder.«


  Adama wandte sich ab und preßte die Lippen zusammen. Wohl war ihm dabei nicht. Zac hatte einen kleinen Fehler – er war zu impulsiv.


  Während der nächsten Minuten herrschte auf der Brücke Stille, unterbrochen nur von den kurzen Anweisungen Adamas oder Tighs.


  »Also?« fragte der Commander schließlich.


  »Von den Kampfmaschinen noch immer nichts, Sir. Für mich steht nur fest, daß Störsender am Werk sind. Wenn wir nicht bald Einsatzbefehle geben –«


  »Wir können nicht gegen einen ausdrücklichen Befehl verstoßen«, gab Adama zu bedenken. Er merkte, daß ihn alle anstarrten, die auf der Brücke tätig waren. »Es dürfte sich aber empfehlen, eine kleine Alarmübung abzuhalten.«


  Tigh lächelte, die anderen atmeten auf.


  »Geben Sie Alarm, Tigh!« befahl Adama.


  


  Die selbstgefälligen Gesichter der beiden Gemoner machten Starbuck rasend. Er hatte nur noch ein Ziel – diese überheblichen Mienen auszulöschen. Er schob den letzten großen Stapel Plättchen hin.


  »Okay, Leute«, sagte er. »Alles oder nichts, ja? Ein Blatt.« Die beiden runzelten die Stirnen und flüsterten miteinander. Schließlich einigten sie sich, nickten und legten den entsprechenden Einsatz in den Pott.


  »Alles oder nichts, Pilot«, sagte der eine.


  »Nichts. Pilot«, wiederholte der andere.


  Starbuck lächelte schief und begann zu mischen. Als die Karten ausgeteilt waren, griff ein Gemoner danach, während der zweite sich über seine Schulter beugte. Starbuck zögerte einen Augenblick, bevor er sein Blatt aufnahm.


  Als er die Karten sah, durchzuckte ihn helle Freude. Er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Seine Karten waren von einer Farbe und zeigten alle das höchste Symbol – die Pyramide! Erhörte, wie ein Raunen durch die Zuschauer ging, dann legte er die Karten auf den Tisch.


  »So etwas bekommt ihr vielleicht nie wieder zu sehen«, rief er prustend. »Eine Idealpyramide.«


  Die Münder der beiden Gemoner klappten auf, und der Kartenhalter wollte sein Blatt auf den Tisch legen.


  Die Alarmhupe tönte durch den Bereitschaftsraum, die Leute stoben auseinander. Die Karten, einschließlich Starbucks Idealpyramide, flatterten durch die Luft, die Gemoner lächelten.


  »Pech«, sagte einer. »Wir müssen das Spiel später wiederholen.«


  »Moment mal, ihr –« begann Starbuck.


  »Die Pflicht ruft«, entgegnete ein Gemoner.


  »Pflicht«, sagte der andere, während er seinen Kampfhelm vom Boden aufhob und die Hälfte des Potts hineintat. Dann hasteten die beiden hinaus.


  »Kommt sofort zurück!« schrie Starbuck. »He, aufhalten –« Aber es war schon zu spät. Alles drängte mit Helmen und Flugausrüstung zum Ausgang.


  Starbuck zuckte die Achseln, räumte seine Hälfte des Potts ab, nahm sich vor, die anderen auszuzahlen (aber nur, wenn sie es verlangten), und lief zum Bereitschaftskorridor.


  An der leuchtenden Decke der langen Kammer, die das Katapultdeck darstellte, zeigte eine durchsichtige Vakuumröhre die geordneten Reihen der Kampfschiffe, Seite an Seite in ihren massiven Startkrippen. Während die Raumfahrzeuge aus der Röhre auf das Deck gestoßen wurden, tauchten ihre Piloten aus Rutschschächten auf, die sie vom Bereitschaftskorridor hergeführt hatten. Jeder Pilot lief zu seinem Schiff, während Bodenmannschaften die schlanken Schiffe mit den Deltaflügeln startklar machten.
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  Colonel Tigh (Terry Carter) Kampfoffizier und


  Stellvertreter des Commanders, zuverlässig und loyal


  Starbuck verließ eilig seinen Schacht und hetzte zur Maschine. Nachdem er auf einen Flügel gesprungen war, vollführte er seinen berühmten Sattelsalto ins Cockpit. Jenny, sein Bodenoffizier, gurtete ihn an. Ihr hübsches Gesicht wirkte besorgt, als sie das Kanzeldach zuklappte.


  »Was ist denn los?« rief sie aufgeregt.


  »Keine Sorge«, antwortete Starbuck. »Wahrscheinlich eine Art fliegender Salut für den Präsidenten, wenn der Vertrag unterschrieben wird oder er die Cyloner küßt.«


  »Uah! Das ist ja widerlich!« meinte Jenny angeekelt.


  »Was ist widerlich?«


  »Die Cyloner zu küssen. Da wird einem ja schlecht!«


  »Erst ausprobieren, dann reden.«


  »Mensch, hau bloß ab!« Jenny drückte auf den Startknopf, und Starbuck wurde in den Sitz gepreßt. Er übernahm die Steuerung und schloß sich den zahllosen Maschinen an, die schillernd auf Start oder Landung warteten.


  


  Adama starrte auf einen Schirm, der Apollos Maschine bei der Rückkehr zum Kampfstern anzeigte.


  »Landedeck Steuerbord bereit für Solomaschine, Commander«, sagte Tigh.


  »Sir, die Fernortung weist eine große Anzahl Objekte auf, die sich rasch nähern«, teilte ein Maat mit.


  Adama und Tigh sahen einander an, dann eilten sie zu dem Schirm, auf den der Mann deutete.


  »Bringt den Piloten sofort hier herauf«, befahl Adama, »und gebt mir über die Codebox eine Verbindung mit dem Präsidenten.«


  Augenblicke später tauchte das Bild des Präsidenten wieder auf.


  »Ja, Commander?«


  »Mr. President, eine Mauer von unidentifizierten Schiffen nähert sich der Flotte.«


  Baltars aufgedunsenes Gesicht erschien am Rand des Schirms, seltsam lächelnd.


  »Möglicherweise eine Ehrenformation der Cyloner«, meinte der Händler.


  »Darf ich vorschlagen, daß wir eine eigene Ehrenformation entsenden?« schlug Adama vor.


  »Mr. President«, widersprach Baltar, »bei unseren Soldaten herrschen noch immer feindselige Empfindungen. Die Gefahr eines bedauerlichen Zwischenfalls bei so vielen Piloten –«


  »Das hat etwas für sich, Baltar«, gab Adar ihm recht. »Haben Sie gehört, Commander?«


  »Nein, Mr. President«, sagte Adama scharf. »Ich kann nicht richtig gehört haben. Hat Baltar vorgeschlagen, wir sollen ohne Abwehr hier sitzen bleiben und –«


  »Commander! Wir sind auf einer Friedensmission. Zum erstenmal seit tausend Jahren herrscht Frieden.«


  »Mr. President –«


  Tigh berührte Adamas Schulter.


  »Ein einzelnes Schiff nähert sich, angegriffen von der anfliegenden Hauptstreitmacht«, erklärte er.


  


  Während seine Maschine durch den Raum zu schleichen schien, konnte Zac auf dem Schirm sehen, mit welcher Geschwindigkeit die cylonischen Verfolger aufholten. Die Daten am unteren Bildschirmrand verrieten, daß er keine Aussicht hatte, vor den Cylonern die »Galactica« zu erreichen.


  »Ich muß umdrehen und mich den Kerlen stellen«, sagte er laut. Es beunruhigte ihn etwas, daß Apollo außer Reichweite war und seine beruhigenden Bemerkungen ausblieben.


  Die Cyloner-Schiffe eröffneten das Feuer, und Zacs Maschine wurde durchgeschüttelt – wieder ein direkter Treffer.


  Sein Bildschirm flammte hell auf und erlosch. Ein merkwürdiges, an- und abschwellendes Heulen erfüllte die Kanzel, die Maschine wurde noch langsamer. Zac versuchte, aus dem Antrieb herauszuholen, was möglich war.


  »Komm, Baby, nicht mehr weit«, sagte er. »Gib alles her, was in dir steckt!«


  Das Schiff vibrierte, als es erneut getroffen wurde. Zac spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich und sein Herz zu hämmern begann.


  Wütend riß Adama dem Colonel den Computerausdruck aus der Hand und fuchtelte damit vor der Kamera herum.


  »Haben Sie das gehört, Mr. President?« rief er. »Ihre Ehrenformation feuert auf unsere Patrouille.«


  Adars Gesicht wich auf dem Schirm zurück.


  »Feuert«, sagte er. »Aber … auf unsere Patrouille … das kann doch nicht … wie erklären Sie das, Baltar?« Er schaute sich nach Baltar um, der nicht mehr in seiner Nähe stand. »Baltar … Baltar!« Er blickte wieder in die Kamera. »Er … er hat die Brücke verlassen. Adama –«


  »Ich setze unsere Geschwader ein«, sagte Adama, der niedergeschlagene Mann auf dem Bildschirm nickte nur mühsam.


  


  »Natürlich«, sagte er. »Ja. Sofort. Auf der Stelle.«


  Noch vor Adars Befehl war die Brückenbesatzung auf einen Wink Adamas hin in Aktion getreten. Adama starrte finster auf den Schirm, wo Zacs Kampfschiff von den Cylonern beschossen wurde. Er konnte spüren, was geschehen würde, und seine Kehle schnürte sich zu. Zacs Schiff war jetzt in Reichweite der Flotte. Die Störungen des Funkverkehrs ließen nach, Zacs Stimme tönte plötzlich laut und deutlich durch die Brücke der »Galactica«.


  »– sie vorhaben … ich glaube nicht, daß ich – Augenblick, ich sehe euch jetzt, ›Galactica‹. Mein Ortungssystem funktioniert wieder. Wir haben es geschafft, verdammt, wir haben es geschafft!«


  In Adama flutete ein Glücksgefühl hoch, aber im selben Augenblick sah er die drei Cyloner-Maschinen zum Angriff ansetzen.


  »NEIN!« schrie er. »Vorsicht, Zac!«


  Zacs Stimme klang sachlich, als er meldete: »Blau Zwei in Schwierigkeiten. Erbitte Notanflug –«


  Die Schiffe der Cyloner feuerten gleichzeitig.


  Zacs Schiff explodierte, wurde zu einem Feuerball und verschwand.


  Um Adama herrschte Totenstille. Man konnte nur die Geräte summen hören.


  »Was war das?« fragte Adar schließlich in die Stille hinein. Adama begriff im ersten Augenblick nicht, was der Präsident meinte. Was war das? Vor seinem inneren Auge huschte Zacs lächelndes Gesicht vorbei. Er wandte sich Adar zu.


  »Das war mein Sohn, Mr. President«, sagte er bitter.


  Tigh bedeutete den Technikern, einzugreifen, als die Flotte der Cyloner herankam und das Feuer eröffnete. Adama wandte sich von den Monitoren ab und blickte auf das riesige Sternfeld. Hunderte von cylonischen Kampfmaschinen fegten vorbei und feuerten Salven ihrer Laserpartikel-Torpedos ab. Das Sternfeld – gleißend von Flammen, Explosionen, Vernichtung – war plötzlich in ein tödliches Feuerwerk verwandelt worden. Zwei Kampfkreuzer der Flotte explodierten gleichzeitig. Tigh sah Adama besorgt an und wartete auf den Einsatzbefehl.


  »Start frei!« zischte Adama. »Alle Batterien Feuer!«


  


  


  Aus den Adama-Tagebüchern:


  


  Wir diskutieren oft die Unterschiede zwischen individuellem Tod und Massensterben. Es wird gesagt, die Trauer über das Ende einer geliebten Person sei größer als die über die tragische Vernichtung von Hunderten, Tausenden oder Millionen Opfer, die wir nicht kennen. Ich bin nicht überzeugt davon. Ich habe den Tod eines Sohnes im Einsatz erlebt und bin überdies gezwungen gewesen, einzelnes und Massensterben mitzuerleben. Mir scheint, daß alles Sterben mit meiner Trauer auf unlösbare Weise verbunden war. Das wirre, gedämpfte Leid angesichts der vielen Opfer einer Großkatastrophe ist, glaube ich, nicht weniger intensiv, nicht weniger sinnvoll oder wichtig als die dramatischere, äußerliche Trauer um eine Person, die das große Unglück gehabt hat, allein zu sterben.


  2


  


  


  Während Adama den Start der Abwehrstreitkräfte von der »Galactica« aus mit geknurrten Befehlen und heftigen Bewegungen leitete, befand sich sein Widerpart auf der gegnerischen Seite in einem ruhigen Zustand meditierender Entspannung, ohne den totalen Überblick über seine sorgfältig geplante Kampfstrategie zu verlieren. Er saß genau im Mittelpunkt des cylonischen Äquivalents eines Kampfsterns, einem runden Raumfahrzeug, das durch mehrere dunkle Metallgeflecht-Decks nach unten fast spitz zulief. Die Energie für das Schiff ging vom untersten Punkt aus, wo flüssiges Tylium mit neutralisierenden Treibstoffen gemischt und durch, wie es schien, Ventilatoren in die Antriebssysteme befördert wurde. Menschliche Beobachter, die Basisschiffe der Cyloner aus nächster Nähe gesehen hatten, beschrieben sie übereinstimmend als rotierende Kreisel.


  Der Cylon-Kommandeur – in Adamas Sprache wäre sein Name etwa mit »Mächtiger Führer« zu übersetzen gewesen -saß über seinen Offizieren auf einem riesigen Sockel, dessen Seiten mit Hunderten von scharfkantigen und stacheligen Spitzen übersät waren, die im wabernden Licht der riesigen Kammer sporadisch drohend aufblitzten. Auf seinem wulstigen, mit vielen Augen ausgestatteten Schädel, dessen Oberflächenfarben verschiedene Grauschattierungen zeigten, trug er jetzt einen Helm, die cylonische Version der umfangreichen Kommunikationskonsole an Bord der »Galactica«. Sämtliche Informationsanlagen, die eine ganze Seite der dortigen Brücke einnahmen, waren in Miniaturausführung in dem Helm enthalten. Damit konnte der Mächtige Führer gleichzeitig sämtliche Phasen des Kampfes verfolgen und anhand der übermittelten Daten die Grundstrategie verändern. Die Informationen wurden von einem Kontingent hoher Offiziere geliefert, die den Sockel umstanden und ihre Daten über unsichtbare Strahlenbündel in den Helm des Führers übermittelten. Wären die Übertragungsstrahlen sichtbar gewesen, hätte ein Beobachter das Innere der Zentrale als unfaßbar kompliziertes Spinnengewebe empfunden. Trotz der unaufhörlichen Aktivitäten erweckte der nur schwach erhellte Raum, bevölkert von regungslos sitzenden und stehenden Gestalten, den Eindruck starrer Friedlichkeit, ein Herrenklub von einem anderen Stern, dessen Mitglieder versonnen ihren harmlosen Gedanken nachhingen.


  In seinem Drittgehirn, das die Funktion seiner beiden anderen Gehirne überwachte, genoß der Mächtige Führer tiefe Befriedigung. Sein ganzes Leben war auf diesen Augenblick ausgerichtet gewesen, die endgültige und überwältigende Niederlage der fremden Pest. Er war zu einer Zeit geboren worden, als der Krieg nach menschlicher Zeitrechnung schon etwa siebenhundert Jahre dauerte. Sein Erstgehirn, Ersatz für jenes rudimentäre, das ihn in seinen frühen Jahren erzogen und ausgebildet hatte, war ihm beim Übergang von der Kindheit zur Reife feierlich übergeben worden. Erstgehirne waren das Grundleitsystem sowohl des cylonischen Bürgers wie des Soldaten. Da die Wirkung des Erstgehirns sich auf Wahrnehmungen im Zusammenhang mit Informationsgewinnung und Leistungsfähigkeit in der jeweils bei der Reifefeier übertragenen Aufgabe konzentrierte, enthielt es nur die einfachen Bewertungskriterien. Im Fall des Mächtigen Führers hatten seine Leistungen in der Kindheit, zumal die körperlichen, ihn für den ersehnten Beruf des Soldaten qualifiziert. Besser noch, er war Kampfpilot geworden und hatte sich einen Ruf erworben, der in der menschlichen Sprache etwa mit »Super-As« wiederzugeben gewesen wäre. Als Folge seiner Bewährung in der Kriegstechnik war ihm das Zweitgehirn viel früher verliehen worden als allgemein üblich. Das Zweitgehirn gab ihm die für Cyloner-Offiziere erforderlichen Fähigkeiten, insbesondere die Gabe, Information zu analysieren und zu interpretieren. Wenn das Zweitgehirn mit dem Erstgehirn zusammenarbeitete, wie das beim Mächtigen Führer stets der Fall war, stieg man zum leitenden Offizier auf. Er war einer der jüngsten Chefoffiziere in der Geschichte seiner Rasse geworden.


  Als der letzte Mächtige Führer das Ende seiner Herrschaftsperiode erreicht hatte (jeder von ihnen übte die Macht für einen bestimmten Zeitraum aus – nach menschlicher Zeitrechnung etwa ein Dreivierteljahrhundert, wenngleich die Cyloner derartige einschränkende lineare Zeitmaßstäbe nicht verwendeten), bestimmte er seinen Nachfolger. Enttäuschung gab es bei den Chef Offizieren nicht, weil niemand nach Macht gierte. Die Cyloner glaubten, die Verfügungen ihrer Führer auf jeder Ebene entsprängen einem Großplan, den ganz nur der Mächtige Führer kannte. Für sie war das nur logisch, da Mächtige Führer die einzigen waren, die ein Drittgehirn besaßen, und damit die einzigen Cyloner, die über sämtliche Informationen verfügten.


  Nach der Einpflanzung des Drittgehirns hatte der jetzige Mächtige Führer auch sofort begriffen, weshalb er ausgewählt worden war. Er war nicht nur Teil des telepathischen Netzes der wenigen Drittgehirnbesitzer geworden, die ihren Todeszeitpunkt noch nicht bestimmt hatten, sondern besaß auch, nach cylonischem Glauben, die Kapazität für grenzenlose Weisheit. Das Drittgehirn erlaubte, die Tyrannei bloßer Fakten zu überwinden, sich über die Grenzen banaler Spekulationen, Einsichten und Ideen zu erheben. Mit dem Drittgehirn konnte durch Anschluß der Erstgehirn-Information und der Zweitgehirn-Interpretation eine ungeheure Wissensmenge erschlossen werden, die fast bis zu den Anfängen cylonischer Kultur zurückreichte. Der Mächtige Führer erkannte, daß nicht jeder Cyloner das Drittgehirn in seinen Körper aufzunehmen vermochte, die meisten seiner Rassegenossen hätten es unfreiwillig abgestoßen. Daher auch die besondere Sorgfalt bei der Auswahl der Führer-Nachfolger.


  Der Mächtige Führer informierte sich über das Ablenkungsmanöver gegen die Menschenflotte, dann blickte er zum Hauptplan, der nun in Kraft treten sollte. Der Feind war so gut wie besiegt. Sein Sieg über die Menschen würde ihm in der cylonischen Geschichte einen hervorragenden Platz sichern.


  Sein Basisschiff näherte sich dem Hauptziel, dem wichtigsten der zwölf Ziele, gegen die er seine gigantische Streitmacht einsetzte. Die Vernichtung des Planeten Caprica wollte er persönlich überwachen. Sein Spionagenetz hatte ihm mitgeteilt, daß er der Heimatplanet seines Hauptgegners Adama war, und er hatte sich das Vergnügen seiner Vernichtung persönlich vorbehalten.


  Es war merkwürdig, überlegte er, wie der strategische Umgang mit Menschen als Feinden über eine so lange Zeit hinweg ihn oft dazu gezwungen hatte, zu denken wie ein Mensch. Sein Vorgänger hatte darauf hingewiesen, daß es nötig sein würde, einen Teil des massiven Drittgehirns für die Betrachtung menschlicher Ideen zu verwenden, um den feindlichen Manövern entgegentreten zu können. Er konnte nicht bestreiten, daß die Fähigkeit, menschliche Gedankengänge nachzuvollziehen, beim Kampf gegen diese eigensinnige, irrationale Rasse von unschätzbarem Wert gewesen war, aber er schätzte es nicht, jenen Teil seines Gehirns einsetzen zu müssen, der die Essenz menschlichen Wissens enthielt, die plumpe Festung der Unvernunft, die menschliche Weltanschauungen darstellten. Selbst jetzt, als ihm aus mehreren Quellen der derzeitige Zustand Capricas übermittelt wurde, konnte er nicht umhin, die bevorstehende Vernichtung der Menschen nach ihren eigenen Maßstäben zu betrachten. Gut und böse, das waren die Überlegungen, die einhirnige, leistungsschwache Menschengehirne vor Rätsel stellten. Hätte ein Mensch die grenzenlosen Dimensionen der drei Cyloner-Gehirne zu erfassen vermocht, er wäre entsetzt gewesen bei der Erkenntnis, daß derart simple Dichotomien wie gut und böse für die Cyloner einfach nicht existierten. Für alle Cyloner kam es darauf an, die natürliche Ordnung des Universums zu erhalten, aus diesem Grund mußten die Menschen ausgelöscht werden. Ihre abenteuerliche Gesinnung und der überwältigende Drang, Gebiete zu erforschen, wo allein ihre Anwesenheit die All-Ordnung bedrohte, hatten sie unwiderruflich zur Beseitigung durch die Cyloner bestimmt. Der Mächtige Führer wollte dem All den Frieden wiedergeben. Die bedauerliche Neigung der Menschen zu unabhängigem Denken und Handeln durfte nicht länger die Bewohner von Welten beunruhigen, die sie ohne Einladung besuchten.


  Gut und Böse! Er verabscheute den menschlichen Teil seines Verstandes, der ihn zwang, sich mit diesem Thema auseinanderzusetzen. Er stellte sich vor, wieviel Tote es geben, wieviel Städte vernichtet, wieviel Welten in Schutt und Asche zerfallen würden – und sah, daß vom menschlichen Standpunkt aus all dieses Notwendige böse war. Die Cyloner waren böse. Er war böse. Er verabscheute die Vorstellung des Bösen ebenso wie die des Guten. Sie waren keine Gegenpole und schlossen einander nicht aus. Das wußten sogar die meisten Menschen. Trotzdem hielt der Mächtige Führer es für erforderlich, alle seine menschlichen Überlegungen abzuschalten, um sich auf seine Strategie konzentrieren zu können.


  Zwei Chefoffiziere schritten auf ihn zu, blieben vor dem Sockel stehen und warteten auf den Befehl, angreifen zu dürfen.


  »Sprich«, forderte der Mächtige Führer.


  »Alle Basisschiffe sind nun in Reichweite der Kolonien«, sagte der zweite Offizier.


  Der Führer nahm traditionsgemäß den Helm ab und starrte seine Helfer an, während seine vielen Augen vor Hochstimmung leuchteten.


  »Ja«, antwortete er, »die endgültige Auslöschung der fremden Pest, der unter dem Namen Mensch bekannten Lebensform, ist beschlossen. Laßt den Angriff beginnen!«


  Die beiden Untergebenen verbeugten sich knapp und schlossen sich dem Geflecht der Kollegen an. Während der Mächtige Führer seinen Helm wieder aufsetzte, entstanden an allen cylonischen Basisschiffen große Öffnungen. Kampfschiffe flogen heraus und nahmen ihre Bereitschaftspositionen ein, eine aus zwölf Lagen bestehende, glitzernde Mauer, die nach Vervollständigung sich in Wellen teilte, für jede eine von Menschen bewohnte Welt als Ziel.


  


  Kein zweiter Kampfstern der Kolonialflotte hatte rechtzeitig vollständige Kampfkontingente starten können. Die Angreifer schossen die hinauskatapultierten Schiffe mühelos ab. Adama erkannte, daß nur die Kampfmaschinen der »Galactica« den Kampf gegen die ungeheure Angriffsmacht würden aufnehmen können. Weit in der Minderzahl, wechselten sie ab zwischen Ausweichen und Angreifen. Laserkanonen feuerten, ihre gleißenden, dünnen Linien kreuzten sich und führten zu heftigen Eruptionen gelber und roter Flammen, sobald ein Ziel getroffen wurde. Wie üblich, arbeiteten die Kampf schiffe der Flotte mit größerer Geschicklichkeit und Genauigkeit, aber die Übermacht schien einfach zu groß zu sein, und es gab Adama jedesmal einen Stich ins Herz, wenn er eines seiner Schiffe explodieren sah. Die Flotte würde heute viele Piloten verlieren, vielleicht alle. Adama schob den Gedanken an Zacs Tod beiseite.


  Apollo stürzte auf die Brücke, Adama eilte ihm entgegen. Der junge Mann war völlig außer Atem und keuchte abgehackt: »Cyloner … Hinterhalt … über uns hergefallen … mußte Zac zurücklassen … keine andere Wahl … mußte weg … wollte nicht, mußte aber … er hat schwere Schäden … muß zurück und ihn hergeleiten …«


  »Das wird leider nicht möglich sein«, flüsterte Adama.


  »Vater«, sagte Apollo verzweifelt, »ich habe ihn … einfach hängen lassen … sein Schiff war beschädigt … ich wußte nicht, was ich sonst tun sollte. Ich habe Meldung gemacht … wenn ich nicht zurückkomme …« Apollo starrte in die Augen seines Vaters und begriff plötzlich.


  »Zac?« fragte er leise. Tigh trat heran.


  »Captain Apollo«, sagte der Colonel. »Zacs Schiff ist kurz vor der Ankunft bei der Flotte vernichtet worden.«


  »Aber … aber … ich habe ihn zurückgelassen.«


  »Du hattest keine andere Wahl«, entgegnete Adama leise.


  Apollo wandte sich ab.


  »Captain«, sagte Tigh, »wir müssen wissen, mit wieviel Basisschiffen wir es zu tun haben.«


  »Keine Basisschiffe«, erwiderte Apollo. »Nur Angriffsmaschinen. Tausende. Ich habe sie schweben sehen, über –«


  »Das muß ein Irrtum sein, Captain«, widersprach Tigh. »Ich meine, so weit von der Kriegsbasis der Cyloner entfernt funktionieren Kampfschiffe ohne Basis nicht. Der Treibstoff reicht nicht aus, und –«


  »Keine Basisschiffe!« schrie Apollo. »Nur Kampfmaschinen. Von hier bis in die Unendlichkeit. Ich habe sie gesehen. Vielleicht tausend, vielleicht mehr –«


  »Wie erklärst du dir das, Apollo?« fragte Adama mit erzwungener Ruhe.


  »Ich weiß es nicht. Wir hatten plötzlich einen leeren Tanker auf den Monitoren. Ich vermute, daß die Cyloner dort aufgetankt haben. Sie müssen von ihren Basisschiffen aus zu dem Tanker geflogen sein.«


  Adamas Brauen zogen sich zusammen.


  »Warum so weit entfernt von Basisschiffen zu operieren, wenn –« begann Tigh.


  »Das ergibt durchaus Sinn«, bejahte Adama. »Es ist wichtiger, daß die Basisschiffe anderswo sind. Geben Sie mir sofort den Präsidenten!«
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  Graf Baltar (John Colicos) ungeheuer reich, verrät die Menschheit


  aus Machtgier an die Cyloner. Links ein Offizier der Cyloner


  


  Das blutleere Gesicht Adars erschien auf dem Bildschirm, bevor der Commander noch ausgesprochen hatte. Hinter Adar tobte auf der Brücke der »Atlantia« ein Brand.


  »Mr. President«, sagte Adama gepreßt, »ich bitte um Erlaubnis, die Flotte verlassen zu dürfen.«


  »Die Flotte verlassen!« schrie Adar hysterisch. »Das ist eine ganz feige –«


  »Adar! Ich habe Grund zu der Vermutung, daß unsere Heimatplaneten von einem Angriff bedroht sind.«


  Adar lehnte sich matt an eine Wand.


  »Nein, Sie irren sich«, murmelte er. »Das muß ein Irrtum sein. Es ist nicht – nicht möglich. So kann ich mich nicht getäuscht haben. Nicht so.«


  »Adar, jetzt ist nicht die Zeit, darüber –«


  »Halten Sie den Mund, Adama. Können Sie denn nicht … Ich habe die Menschheit, die gesamte Menschheit, in den Untergang geführt, in –«


  »Denken Sie jetzt nicht an Ihren Platz in der Geschichte. Wir müssen handeln! Wir –«


  »Ich kann nicht … kann nicht handeln … nicht einmal klar denken … kann nicht –«


  »Hören Sie, Adar, Sie können nichts dafür. Sie haben uns nicht in diese Katastrophe geführt. Aber wir sind hereingelegt worden.«


  »Von wem? Baltar?«


  »Natürlich, wer sonst als Baltar?«


  »Nein, Commander, das kann nicht sein. Das glaube ich nicht. Ich werde –«


  Eine ohrenbetäubende Explosion übertönte Adars Worte. Die Kamera, die sein Bild übertragen hatte, war aus der Halterung gerissen worden und zeigte für einen Augenblick, daß ein Teil der Kommandobrücke aufgerissen war, dann schlugen Flammen über ihr zusammen. Adama blickte aufs Sternfeld, wo er das Flaggschiff in der Ferne schweben sah. Im Innern wüteten Brände. Plötzlich zerplatzte die »Atlantia«, gleißend wie eine Sonne, und zerfiel. Sekunden danach war nur mehr gähnende Leere, wo der riesengroße Kampfstern gehangen hatte.


  Die Besatzung der Brücke auf der »Galactica« starrte fassungslos hinüber. Inzwischen näherten sich jedoch cylonische Kampfschiffe, es blieb keine Zeit für langes Überlegen. Tigh trat zu Adama, die unvermeidlichen Computerausdrucke in den Händen.


  »Sir, unsere Fernortung hat hier, hier und hier cylonische Basisschiffe wahrgenommen. Sie befinden sich also in Reichweite von den Planeten Virgon, Sagitara und –« Er konnte es nicht aussprechen, also tat Adama es für ihn.


  »Ich weiß. Caprica.«


  Athena, die auf einer großen, leuchtenden Sternkarte mitgeholfen hatte, den Kurs der Galactica und der feindlichen Basisschiffe zu bestimmen, drehte sich plötzlich um.


  »Caprica«, flüsterte sie.


  »Ruder«, gab Adama Anweisung, ohne sie anzusehen, »sofort wenden. Wir ziehen uns zurück. Colonel, wie fliegen nach Hause. Bestimmen Sie den richtigen –«


  »Vater«, rief Athena und trat zu ihm, »was machst du?«


  »Unsere Schiffe –« murmelte Apollo auf der anderen Seite.


  »Es ist notwendig«, sagte Adama. »Wir lassen unsere Schiffe zurück, um die Flotte zu verteidigen.«


  »Aber sie können nicht mehr zurückkehren«, warf Athena ein.


  »Doch, das können sie. Mit Hilfe von Auftankstationen –«


  »Wenn sie nicht auch zerstört worden sind«, sagte Apollo bitter.


  »Nun, diejenigen, die genug Treibstoff haben, die genug Treibstoff bekommen können, müssen eben, nun ja, aufholen, so gut sie können.«


  »Sir, ich muß protestieren«, widersprach Apollo.


  »Später, bitte.«


  »Wir müssen es ihnen sagen, unsere Absichten klarmachen –«


  »Nein. Wenn uns überhaupt noch ein Vorteil bleibt, irgendeiner, dann die Überraschung.«


  Adamas Kinder kehrten mürrisch an ihre Plätze zurück, während er die Befehle gab, die dafür sorgten, daß die »Galactica« sich aus dem Kampfgetümmel zurückzog.


  Als sie sich aus dem Kampfgebiet entfernt hatten, teilte ein Brückenoffizier mit, daß die Funkstörungen aufgehört hatten.


  »Sie brauchen Raum für ihre elektronischen Leitsysteme«, meinte Apollo.


  »Das heißt, daß der Angriff begonnen hat«, erklärte Tigh.


  »Nein, Sir«, sagte ein Offizier, »wir empfangen Satelliten-Videosignale. Zu Hause sieht alles völlig normal aus.«


  Aller Aufmerksamkeit richtete sich auf die Monitoren, die Bilder von Caprica ausstrahlten. Über der Hauptstadt von Caprica schien herrliches Wetter zu herrschen. In der Innenstadt war ein reges Treiben, die Wohnpyramiden wirkten friedlich.


  »Commander«, sagte Tigh leise, »vielleicht – vielleicht kommen wir noch rechtzeitig an. Oder vielleicht war der Angriff der Cyloner auf unsere Flotte nur das Werk einer unzufriedenen kleinen Gruppe, die sich mit dem Frieden nicht abfinden wollte –«


  »Wohl kaum, Tigh. Wohl kaum.«


  Die Welle von cylonischen Kriegsschiffen tauchte wie aus dem Nichts auf und füllte einen Bildschirm neben den Monitoren, die Bilder aus der Heimat zeigten.


  


  Serinas Augen tränten vom gleißenden Licht, das die Fassaden der gläsernen Gebäude widerspiegelten. Sie flüsterte in das Mikrofon ihrer Make-up-Anlage, und das Gerät lieferte ein Papiertaschentuch, mit dem sie sich die Augen abtupfte.


  Über ihren Kopfhörer teilte man ihr mit, daß die Sendung in dreißig Sekunden beginnen würde. Sie stellte sich vor die Kamera und betrachtete noch einmal die Blumen, die zu dem Wort »FRIEDEN« angeordnet worden waren. Darüber flatterten die Fahnen der zwölf Welten. Das rote Licht an der Kamera flammte auf, und Serina begann zu sprechen.


  »Hier spricht Serina, vor dem Caprica-Präsidium, wo schon die ganze Nacht die Vorbereitungen für den Beginn der Feierlichkeiten im Gange sind, sobald die langerwartete Nachricht eintrifft, daß die Friedenskonferenz ihre Arbeit aufnehmen kann. Obwohl hier noch früher Morgen ist, haben sich schon viele Menschen versammelt. Die Capricaner bereiten sich auf die neue Ära des Friedens vor. Einzelheiten über den Waffenstillstand liegen infolge einer ungewöhnlichen elektronischen Störung des interstellaren Funkverkehrs leider noch nicht vor. Wir haben noch nicht einmal amtliche Verlautbarungen über das Zusammentreffen mit den cylonischen Abgesandten erhalten. Sobald die ersten Bilder vorliegen, werden Sie jedoch Augenzeugen des Ereignisses werden, das als das bedeutendste in –«


  Das Geräusch einer fernen Explosion ging dem ohrenbetäubenden Lärm von zersplitterndem Glas voraus, Fenster- und Türscheiben rund um das Präsidium zerplatzten gleichzeitig, die Scherben flogen in alle Richtungen davon. Der Kameramann richtete das Objektiv an Serina vorbei. Sie drehte sich um. Die Leute hatten ihre Arbeit unterbrochen und starrten in die Richtung, wo die Explosion erfolgt war. Andere hasteten an ihr vorbei. Serina winkte dem Kameramann.


  »Entschuldigen Sie bitte. Es ist etwas passiert. Los, Morel, Prina, sehen wir nach. Entschuldigen Sie, Sir, Madame, könnten wir kurz vorbei? Ich weiß nicht, was es war, aber es hörte sich an wie eine Explosion. Ich weiß wirklich nicht, woher – ah, da kommt jemand. Madame, könnten Sie mir sagen, was – ich glaube, sie kann im Augenblick gar nichts sagen. Sie ist verängstigt. Geduld, ich will versuchen, ob wir – verzeihen Sie.« Sie zwängte sich mit den Ellenbogen durch die Menge und achtete darauf, daß ihr Team folgte. Serina erreichte eine freie Stelle, wo Morel seine Kamera wieder aufstellte und ihr zunickte.


  »Ich bin immer noch nicht dahintergekommen, was – o Gott! Sehen Sie sich das an! Morel, schnell!«


  Morel richtete die Kamera auf den Horizont hinter der Stadt, wo sich ein riesiger, greller Feuerstrahl wie eine Sonne erhob. Gleich dahinter erschien ein zweiter, ebenso groß, ebenso gleißend.


  »Eine ungeheuerliche Explosion«, sagte Serina mit einem Blick auf die Tontechnikerin. Als das Grollen verklungen war, sprach sie weiter. »Zwei Explosionen. Sie haben sie live verfolgen können. Die Menschen stürzen in alle Richtungen auseinander. Das ist furchtbar, einfach entsetzlich.« Sie hoffte, daß ihre Stimme nicht verriet, wie aufregend auch sie das Ganze fand. »Niemand scheint zu wissen –«


  Sie wurde von einem cylonischen Kampfschiff unterbrochen, das über den Himmel fegte und die Menschenmassen mit Laserwaffen beschoß. Mein Gott, dachte Serina entsetzt, das ist Wirklichkeit! Das ist der Krieg! Nicht einfach irgendeine Katastrophe, sondern -


  Eine Pyramide auf ihrer linken Seite explodierte mit donnerndem Krachen, ein monolithisches Gebäude in einiger Entfernung begann zu kippen, aus dem Fundament gerissen, die ganze Straße fing an zu schwanken, und Serina stürzte in ein Gebüsch. Sie hob den Kopf; Morel hielt die Kamera immer noch auf sie gerichtet.


  »Nicht auf mich, Morel. Die Explosionen, die Brände. Das ist grauenhaft. Meine Damen und Herren, es ist unfaßbar, jemand bombardiert Caprica City. Es sieht so aus, als wären cylonische –«


  Eine Kampfmaschine, die im Tiefflug heranraste, zwang sie, sich auf den Boden zu werfen. Das Flugzeug feuerte in ihre Richtung. Eine junge Frau, die auf sie zugelaufen war, stürzte zu Boden. Serina wollte ihr helfen, aber sie war bereits tot.


  »Sie ist tot. Mein Gott, sie ist – Morel, Prina, wir müssen irgendwo Schutz suchen, wir –«


  Menschenmengen stürzten an ihr vorbei, rammten sie, warfen sie beinahe wieder zu Boden. Immer mehr Explosionen, Schreie, feuernde Flugzeuge.


  »Es ist hoffnungslos«, schrie Serina in das Mikrofon. »Rings um mich sterben die Menschen. Ich weiß nicht einmal, ob wir noch übertragen. Ich sehe ein kleines Kind laufen, auf seinen – Aufpassen! Auf –«


  Ein tieffliegendes Flugzeug feuerte seine Laserwaffen ab. Morel wurde zusammen mit seiner Kamera getroffen. Funkenschwärme stoben aus der umstürzenden Kamera, als Morel zusammenbrach. Prina begann zu laufen und ließ ihre Tonausrüstung fallen. Serina warf das Mikrofon weg und lief auf den kleinen Jungen zu, der einem Tier nachgerannt war. Die nächste Kampfmaschine fegte direkt auf sie zu, aus allen Laserrohren feuernd. Serina warf sich zu Boden und stieß das Kind im letzten Augenblick aus der den Boden pflügenden Laserspur. In ein paar Meter Entfernung brach eine Betonsäule zusammen. Irgend etwas stürzte auf Serina, und plötzlich bekam sie keine Luft mehr.


  Einen Arm konnte sie noch bewegen. Sie scharrte verzweifelt, um an die Oberfläche zu gelangen, und widerstand der peinigenden Versuchung, zu atmen. Ihre Arme stießen durch. Sie grub wie von Sinnen einen schmalen Schacht und zog sich und das Kind an die Luft. Nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, zog sie den kleinen, etwa sechsjährigen Jungen ganz aus dem Loch.


  Das Kind begann zu weinen, Serina zog es an sich und tröstete es.


  »Es wird alles gut werden«, beruhigte sie ihn.


  »Muffit«, jammerte der Junge. »Wo ist Muffit?«


  »Wer?«


  »Mein Daggit. Mein Daggit. Wo ist er?«


  »Dein Daggit. Ach, dem geht es sicher gut.«


  Daggits, auf Caprica einheimische Tiere, waren von den ersten Kolonisten mühelos zu Haustieren gezähmt worden und galten bei den Kindern als besonders beliebte Spielgenossen.


  Auch die Eltern schätzten die vierbeinigen, kurzhaarigen Geschöpfe, weil sie trotz ihrer Verspieltheit auf kleine Kinder sehr gut aufpaßten.


  »Muffit! Muffit!« rief der Junge. »Es geht ihm sicher gut, Schatz.«


  Ein hochgewachsener Mann lief auf sie zu, den blutüberströmten linken Arm schlaff an der Seite hängend. »Los, los«, schrie er. »Los. Weg von hier!« »Mein Daggit«, brüllte der Junge. »Wo ist –« »Komm mit«, sagte Serina leise. »Wir müssen gehen.« »Schnell, Miss«, schrie der Mann verzweifelt. »Das Gebäude da stürzt jeden Augenblick ein.«


  Serina hob den Jungen hoch und sah an ihm vorbei auf die Überreste der Stadt. Viel stand nicht mehr. Die Gebäude, die noch nicht völlig zerstört waren, schwankten und gingen in Flammen auf. Der verletzte Mann zog sie mit sich fort, und sie folgte ihm, das Kind auf den Armen.


  Als sie an der Stelle vorbeikamen, wo sie erstmals die Kamera aufgestellt hatten, sah sie, daß die Blumen, die »FRIEDEN« verkündet hatten, völlig versengt waren und die Fahnen der zwölf Welten lichterloh brannten.


  Athena warf von der Seite einen Blick auf ihren Vater, um zu sehen, wie er auf das grauenhafte Gemetzel reagierte, das sie auf den vielen Bildschirmen an Bord der »Galactica« verfolgten. Adama stand steif da und nickte seinen Offizieren zu, wenn sie Meldung erstatteten, aber sie wußte, daß er an ihre Mutter dachte, die in einem Vorort der zerstörten Hauptstadt wohnte.


  Tigh trat mit der neuesten Meldung an den Commander heran.


  »Sir, die Fernortung zeigt Basisschiffe der Cyloner«, sagte er. »Starts zu allen Außenplaneten.«


  Athena biß die Zähne zusammen. Immer wieder ging ihr Blick zu den Monitoren, die Tod und Vernichtung zeigten.


  Überall Brände, einstürzende Gebäude, Leichen in Eingängen und an Schutthaufen. Die entsetzten Überlebenden wie Gespenster. Adama wandte sich ab. Eine Hand ergriff Athenas Schulter. Sie starrte in das verzerrte Gesicht ihres Bruders.


  »Zuerst Zac, und jetzt das!« sagte sie gepreßt. »Sie haben damit gerechnet, daß wir sie beschützen! Wie konnten wir das zulassen? Warum haben wir einen Haufen korrupter Politiker beschützt statt unsere Heimat? Wir haben es zugelassen, wir haben es einfach zugelassen.«


  Sie sah Adama an, erkannte die Qual in seinen Zügen und bedauerte ihren Ausbruch. Wenn nur Starbuck hier wäre, um mich zu trösten, dachte sie. Sie wußte nicht einmal, wo er war. Sie hatten ihn mit den anderen zurückgelassen – aufgegeben. Starbuck mußte zurückkommen. Sie brauchte ihn.


  Tigh lenkte die Aufmerksamkeit aller auf den größten Monitorschirm. Die Basisschiffe der Cyloner waren erfaßt worden. Eines davon sah man in Nahaufnahme, die anderen in der Ferne. Sie starteten noch mehr Kampfmaschinen. Ein Offizier blendete Bilder von den zwölf Welten ein. Jedes Bild zeigte cylonische Maschinen beim Bombardement.


  »Wie sehen die Berichte von den zwölf Welten aus, Colonel?« fragte Adama.


  »Keine Hoffnung, Commander.«


  »Es gibt immer - was ist mit Sagitara? Dort verfügt man über die beste Abwehr. Vielleicht bleibt noch Zeit –«


  »Bedaure, Commander. Der Planet steht in Flammen.«


  Athena hatte ihren Vater noch nie so aschfahl gesehen, noch nie dem Zusammenbruch so nah. Sie wollte auf ihn zugehen, aber er winkte ab.


  »Machen Sie meine Fähre startklar«, befahl er Tigh. Der Colonel sah ihn ungläubig an.


  »Fähre?«


  »Ich fliege nach Caprica hinunter, Tigh.«


  »Ausgeschlossen, Commander! Das geht nicht.«


  »Machen Sie meine –«


  »Sir, wenn die cylonischen Ortungssysteme Sie erfassen, sobald Sie aus unserem Tarnfeld treten –«


  »Ich komme mit«, beschloß Apollo.


  »Ja«, fügte Athena hinzu. »Ich auch.«


  Adama berührte ihre Schulter und sagte leise: »Du bleibst hier. Uns passiert schon nichts.«


  »Aber ich will –«


  »Du wirst hier gebraucht.«


  Athena kapitulierte.


  »Wir fliegen mit meiner Maschine, Vater«, schlug Apollo vor. »Du bist das letzte überlebende Mitglied des Quorums. Wenn wir auf ein cylonisches Kampfschiff stoßen, hast du wenigstens die Chance –«


  »Der Captain hat recht«, sagte Tigh. »Und da ich an Ihre Stelle treten muß, wenn etwas passieren sollte, bestehe ich darauf, daß Sie die Viper nehmen, Commander.«


  Adama nickte Tigh zu.


  »Sie fliegen weiter und treffen sich mit den Überlebenden der Flotte. Treffen Sie alle notwendigen Vorbereitungen. Sie müssen sich so verhalten, als käme ich nicht wieder.«


  »Nicht wieder?« fragte Tigh. »Sie kommen wieder, Commander.«


  Die beiden schüttelten sich die Hände.


  


  


  Aus den Adama-Tagebüchern:


  


  Niemand läßt sich gern einen Feigling nennen. Ich begriff die Mißverständnisse nicht einmal, denen mein Rückzug mit der »Galactica« nach dem Überraschungsangriff der Cyloner ausgesetzt war.


  Es gibt eine Legende, die so weit zurückgeht, daß niemand mehr den Ursprung kennt. Ein Mondschürfer im ursprünglichen Sonnensystem, zu dem die sagenhafte Erde gehörte, arbeitet auf den natürlichen Satelliten der verschiedenen Planeten. Mondschürfer leben der Legende zufolge viel intensiver und feiern wilder als alle anderen Helden des Weltraums.
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  Der Commander der Cyloner, genannt ›Der Erhabene‹ (Dick Duroc),


  ist ein unversöhnlicher Feind der Menschheit, die er um jeden Preis ausrotten will


  Nach einem Fest auf irgendeiner entlegenen Welt des Systems geht eine Gruppe von Mondschürfern fröhlich auseinander. Plötzlich brüllt eine häßliche Stimme herum. Ein fremder Mann taucht auf. Niemand hat ihn je zuvor gesehen. Er beschimpft die Mondschürf er für ihre Feigheit und fordert sie heraus. Sie sollten den Tapfersten aus ihrer Mitte wählen, er wolle ihm mit jeder Waffe, die er sich aussuche, einen Schuß vorgeben. Unser Held, in den meisten Versionen der Geschichte Gavin genannt, springt auf und trifft seine Wahl, meist ein Fahrzeug, ein Bulldozer mit Schürfkelle. Gavin fährt mit voller Wucht auf den Fremden los, trifft ihn und schleudert ihn so hoch, daß er vorübergehend in eine Umlaufbahn gerät. Er kommt aber wieder herunter, landet auf den Beinen und erklärt dem Helden, bei der nächsten Feier würden sie wieder zusammentreffen, dann sei Gavin an der Reihe. Aber wo finde ich dich? fragt Gavin. Das mußt du selbst herausfinden, erwidert der Schurke. Unter Mondschürfern ist die Unterstellung, ein Feigling zu sein, die größte Beleidigung, und unser Held verbringt das folgende Jahr mit der Suche nach dem frechen Kerl, wobei er viele Abenteuer erlebt. Niemand scheint jedoch zu wissen, wo der Halunke lebt.


  Schließlich gelangt der Held auf den ursprünglichen Mond, der die Erde umrundet. Er ist noch nie dort gewesen, kennt seine magischen Eigenschaften nicht, hat den Planeten, auf dem die Menschheit entstanden ist, vom Mond aus nie gesehen. Wenn er den Schurken findet und das überlebt, schwört er, auf die Erde zu gehen und vielleicht dort den Rest seines Lebens zu verbringen.


  Auf dem Mond setzen sich seine Abenteuer fort, aber er beginnt an seinem Erfolg zu zweifeln. An dem Tag jedoch, für den ihr Zusammentreffen bestimmt ist, stößt er auf ein altes Weib, das in einem Krater haust, sie teilt ihm mit, der Schurke wohne in einem den Mond umkreisenden Schloß, und Gavin müsse sich hinaufschießen. Warum? fragt er. Warum kann ich nicht die tägliche Fähre oder einen Frachter nehmen? Sie sagt, der prahlerische Schurke behaupte, der Schürfer werde sich als Feigling erweisen, wenn er mit der Fähre oder irgendeinem sicheren Fahrzeug hinauf gelange.


  Gavin fesselt sich an einen Masse-Antrieb, ein langes, gurtähnliches Gerät, mit dem Minenprodukte in einen sogenannten Fänger, ein Auffanggerät, befördert werden, von wo aus das Ganze in eine Raumstation gelangt. Er schaltet den Mechanismus ein und wird hinaufgeschossen, immer schneller. Gavin fegt, als die Bremsplatten fallen, durch den Himmel über dem Mond. Seine Geschwindigkeit steigert sich auf sechshundert Meilen in der Stunde. Vor ihm taucht wie aus dem Nichts das schwebende grüne Raumschloß des Schurken auf. Im letzten Augenblick streckt es seinen Fänger aus und unterbricht den Flug des Schürfers.


  Nun, unser Held wäre natürlich in tausend Stücke zersprungen – aber es handelt sich ja um eine Legende, und er erwacht im Schlafzimmer seines Gastgebers. Der Schurke reicht ihm freundschaftlich die Hand und erklärt die Schuld für abgetragen. Gavin hat seinen Mut nachgewiesen, er ist kein Feigling. Und – wer weiß? – in Geschichten, in denen sich Schurken schlagartig in kameradschaftliche Gastgeber verwandeln, erfüllt sich vielleicht Gavins Traum, die Erde zu besuchen.


  Manchmal kam ich mir vor wie der Mondschürfer, als ich mich vor dem Ziel sah, das mich in tausend Stücke zerfetzen mochte. Ich durfte aber nicht damit rechnen, bequem im Schlafzimmer meines Gegenspielers zu erwachen.


  3


  


  


  Als die »Galactica« sich aus dem Kampfgebiet zurückzog, fiel Starbuck vor Wut fast aus dem Cockpit.


  »Was geht da vor?« funkte er zu Boomer hinüber.


  »Frag mich nicht. Der Commander hat zu bestimmen.«


  »Aber er kann uns doch hier nicht einfach hängenlassen –«


  »He, Jungs«, unterbrach Greenbeans Stimme ihr Gespräch. »Was ist los? Die ›Galactica‹ sucht das Weite.«


  »Auch schon gemerkt, wie?« schimpfte Starbuck. »Ich … da muß … es muß einen guten Grund geben.«


  »Na klar«, sagte Boomer. »Hier ist es gefährlich. Da könnte sich einer – aufpassen, Greenbean, du hast zwei hinter dir.«


  »Zieh dich hoch, Boomer«, ertönte Jollys Stimme. »Du bist selber einem vors Visier geraten. Ich versuch die Kerle abzuschütteln.«


  Während Starbuck sich ins Getümmel stürzte, warf er einen Blick auf die davonfliegende »Galactica« und murmelte vor sich hin: »Muß einen guten Grund haben.«


  Er hatte wenig Zeit, sich mit dem Rätsel zu befassen, da Dutzende von cylonischen Kampfmaschinen unhöflicherweise seine Aufmerksamkeit beanspruchten. Mehrmals geriet er fast in den Mittelpunkt ihrer konzentrierten Angriffe, wobei zehn, zwölf cylonische Schiffe ihre Zielscheibe einkreisten und mit allem feuerten, was sie hatten. Starbuck brauchte seine ganze Erfahrung, um immer wieder zu entwischen, aber die Zeit und die zahlenmäßige Überlegenheit der Gegner forderten ihren Tribut. Starbuck entdeckte, daß die Ladungsenergie seiner Waffen gefährlich nachließ. Da keine »Galactica« mehr da war, wo er hätte aufladen können, wurde er bald für den unerfahrensten Schützen der Cyloner zur lebenden Zielscheibe. Er suchte den Himmel nach einem anderen Kampfstern ab, wo er notlanden, auftanken und nachladen konnte. Er fand die »Solana«, aber auch sie wurde von einem cylonischen Kriegsschiff angegriffen. Starbuck sah durch die Öffnungen Hunderte von Bränden im Inneren des Kampfsterns wüten. Er lenkte seine Maschine auf die belagerte »Solaria« zu.


  »Ich komme mit«, sagte eine Stimme in seinem Ohr. Boomer fegte über ihm dahin. Die cylonischen Piloten hatten sie beide noch nicht bemerkt. Sie schossen auf das Ziel zu.


  »Ich habe ihn links«, rief Boomer.


  »Und ich rechts«, ergänzte Starbuck.


  Sie feuerten gleichzeitig ihre Lasertorpedos ab. Eine Sekunde später explodierte das cylonische Schiff und hinterließ Tausende trag dahinschwebender Metallsplitter im Raum. Ein anderes Kampfschiff der Cyloner tauchte hinter der »Solaria« auf, zielte auf den Kampfstern, feuerte eine Großladung ab und traf ihn mittschiffs. Starbuck konnte sehen, wie die »Solaria« in der Mitte auseinanderriß. Er fluchte, raste dem Gegner nach und zerfetzte ihn mit dem letzten Schuß, über den er zu verfügen schien.


  »Gut gemacht«, sagte Boomer.


  »Ja, aber ein bißchen zu spät«, erwiderte Starbuck, als er die »Solaria« auseinanderfallen sah.


  Er entdeckte in der Ferne den nächsten Gegner und flog an, aber sein gesunder Menschenverstand setzte sich durch. Er berührte versuchsweise den Abzugknopf an seiner Lenksäule und hörte das leise Summen, das anzeigte, daß die Energie nicht mehr ausreichte. Er riß seine Maschine nach rechts herum, um dem Gegenangriff zu entgehen. Zu seiner Verblüffung zogen aber alle feindlichen Schiffe, die er sehen konnte, plötzlich in weitem Bogen davon.


  »Was soll das?« fragte Starbuck.


  »Das war die totale Niederlage«, sagte Boomer. »Die ›Solaria‹ war unser letzter Kampfstern. Abgesehen von der ›Galactica‹, versteht sich, die offenbar aus militärischer Notwendigkeit die Flucht ergriff und –«


  »Hör auf damit, Boomer. Wir wissen noch nicht, was passiert ist.«


  »Okay, okay. Jedenfalls haben sie die Flotte zerstört, die schleimigen Dreckskerle, es hat keinen Zweck mehr, sich hier herumzutreiben.«


  »Sie hauen ab!« meldete sich Jollys Stimme. »Nichts wie nach!«


  »Nein«, entgegnete Starbuck. »Wir haben ohnehin kaum noch Treibstoffreserve.«


  »Wozu?« fragte Boomer. »Um hier in der Gegend herumzufliegen? Wo sollen wir denn landen, Leutnant Starbuck? Es gibt nichts mehr, wo –«


  »Die ›Galactica‹ ist fortgeflogen«, sagte Starbuck. »Ich schlage vor, wir versuchen sie zu finden.«


  »Richtig«, gab Jolly zu, »und wenn wir sie haben, dann –«


  »Schießen wir sie ab«, ergänzte Boomer.


  »Reg dich ab, Boomer«, meinte Starbuck. »Erst wollen wir hören, was man dort zu sagen hat. Es muß einen guten Grund gegeben haben.«


  »Ja«, sagte Jolly, »sie sind feige.«


  Starbuck hörte Boomer spöttisch lachen.


  »Wie wollen wir denn die ›Galactica‹ einholen, Freund?« fragte Boomer. »Nimmst du uns alle bei der Hand und führst uns heim?«


  »Wir finden sie, keine Sorge. Zuerst müssen wir eine der Auftankstationen erreichen, sonst kommen wir vom Topf nicht runter.«


  »Wie kommst du darauf, daß die Cyloner nicht alle Auftankstationen zerstört haben?« wollte Boomer wissen. »Ich meine, in aller Höflichkeit, edler Freund.«


  »Das müssen wir eben feststellen, nicht?«


  »Du sagst es.«


  Boomers Maschine legte sich auf die Seite und fegte davon, gefolgt von Jolly. Nach kurzem Zögern schloß Starbuck sich an.


  Zum Glück waren die Auftankstationen, durch Tarnkraftfelder vor den Cylonern verborgen, alle noch intakt, und die Staffeln konnten ihre Tanks füllen. Da die Funkfrequenzen nicht mehr gestört waren, konnten sie die Koordinaten für die »Galactica« rasch berechnen. Starbuck wunderte sich darüber, daß der Kampfstern sich in der Nähe ihres Heimatplaneten befand. Das schien Boomers und Jollys Anschuldigung, Adama habe die »Galactica« aus Gründen der Feigheit zurückgezogen, nur zu untermauern. Auf dem langen Rückflug, unterbrochen von noch zweimaligem Auftanken, überzeugte Starbuck Boomer, Jolly und die anderen aufgebrachten Piloten von der Notwendigkeit, Vorsicht zu üben – nicht nur zu warten, bis man erfuhr, was sich ereignet hatte, sondern auch dafür zu sorgen, daß man selbst und die Kampfmaschinen intakt bleiben konnten.


  Als sie sich der »Galactica« näherten, befahl Starbuck den direkten Anflug auf das Landedeck des Kampfsterns. Als er jedoch seinen Kursknopf drückte, flogen Funken durch die ganze Kanzel, ein Stück des Armaturenbretts platzte heraus und blieb an den Kabeln hängen. Das Schiff begann vom Kurs abzuweichen.


  Er versuchte es mit der Handsteuerung unter Kontrolle zu bekommen und mußte gleichzeitig einen Kurzschluß verhüten.


  »Leader Rot, von hier aus scheint mit Ihrem Schiff etwas nicht zu stimmen«, sagte eine Stimme.


  »Und ob. Ich habe Schwierigkeiten.«


  »Wir haben Sie auf dem Schirm, Leader Rot«, meldete sich Tigh. »Können wir behilflich sein?«


  Starbuck probierte seine Stabilisatordüse an Steuerbord aus. Gewöhnlich war sie über einen Hebel am Instrumentenbrett zu bedienen, aber diesmal rührte sich nichts.


  »Kampfschaden«, meldete Starbuck. »Der Stabilisator hält den Schub nicht. Holen Sie mir einen Systemanalytiker.«


  »Bin schon da«, erwiderte eine Stimme. Starbuck erkannte sofort, daß es Athena war. »Wie sieht es aus, Starbuck?«


  »Keine Zeit für Neulinge, Athena. Ich bin in ernsten Schwierigkeiten.«


  »Ich bin das Beste, was noch da ist, Pilot. Wieviel Treibstoff?«


  Er schaute auf die Anzeige.


  »Geht zur Neige.«


  »Gut. Folgt Check. Stromkreis Alpha, umschalten auf linke Servoschaltung –«


  Er griff an dem funkensprühenden, baumelnden Teil des Armaturenbretts vorbei und drehte einen Schalter.


  »Stromkreis Alpha geschlossen, alternierend«, sagte er.


  Er prüfte den Stabilisator, der überhaupt nicht mehr reagierte.


  »Keine Reaktion.«


  »Omega C-Kreis«, sagte Athena ruhig. »Umschalten auf Ersatzkreis …«


  »Umschalten auf Ersatzkreis.«


  Er spürte, wie der Schweiß über sein Gesicht rann. Der Stabilisator reagierte noch immer nicht.


  »Es rührt sich nichts.«


  Ein kurzes Stocken – der Antrieb hatte ausgesetzt.


  »Treibstoff geht zu Ende«, rief er.


  »Bringen Sie ihn mit Schub Null herein, alle Stabilisatoren abgeschaltet«, sagte Tigh zu Athena. »Es bleibt nichts anderes übrig.«


  »Warten Sie. Noch ein letzter Versuch. Ist der rechte Stabilisator in Ordnung?«


  »Ist in Ordnung.«


  »Querschaltung rechter Servo nach links.«


  »Querschaltung rechter Servo nach links.«


  Starbuck mühte sich geduldig ab. Er blickte wieder hinaus auf den Stabilisator. Er hing schlaff an der Maschine.


  »Nichts. Umkehrschub ist nicht möglich. Alles aus dem Weg schaffen, ich komme heiß rein.«


  Es gab eine Pause.


  »Gut, klar zur Landung.« Ihre Stimme klang dumpf. »Das wird eine Raketenlandung. Das Deck ist geräumt.«


  »Danke für den tröstlichen Zuspruch.«


  »Keine Ursache. Wir sehen uns an Deck.«


  »Abgemacht.«


  »Hör dir den Kerl an«, fauchte Boomer. »Verliert einen schäbigen Stabilisator und braucht sämtliche Damen, damit sie ihm das Flugdeck räumen. Wenn die Damen nur –«


  »Viel Glück, Starbuck«, rief Jolly.


  »Danke, Jolly. Leader Rot an Flugdeck. Ich komme heiß rein, fertig oder nicht. Hoffentlich gibt’s keinen Punkteabzug für Unordentlichkeit.«


  Soviel kann man doch gar nicht schwitzen, dachte er. Das Deck schob sich aus dem Kampfstern heraus, bevor er darauf vorbereitet war. Er wußte, daß die Besatzung für eine Bruchlandung gerüstet war. Sein Schiff wirbelte auf das Deck hinunter. Er war der Bewußtlosigkeit nahe, als er herabsank, und schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen. Kurz vor der Landung gelang es ihm noch, die Viper fast in die richtige Lage zu bringen. Er riß eine Reihe von Landelichtern ab, als die Maschine aufsetzte. Ein Funkenregen übersprühte alles. Als sein Schiff in die Einflugluke stieß und das Prallpolster rammte, verlor er das Bewußtsein …


  


  … Als er nach einigen Sekunden zu sich kam, sah er die kleinen Notfahrzeuge aus den Wandnischen auf die abgestürzte Viper zurasen.


  Alles war in Ordnung. Er hatte furchtbare Schmerzen, aber alles war in Ordnung. Das Glück hatte Starbuck nicht im Stich gelassen. Er trat durch die Luftschleuse.


  »Starbuck, alles gutgegangen?« rief Athena und stürzte sich in seine Arme. Er umarmte sie kurz, ließ sie plötzlich los und ging auf die Lifte zu.


  »Für einen, dem man gerade eine ganze Flotte weggeschossen hat, geht es mir ganz gut«, behauptete er. »Nicht, daß ich deinem Vater etwas zu verdanken hätte.«


  Athena eilte ihm nach.


  »Was sagst du da von meinem Vater?« rief sie. »Ist dir klar, was wir durchgemacht haben?«


  »Ihr? Du hättest mal sehen sollen, wie es bei uns war. Der reine Spazierflug. Wir haben euch die Cyloner vom Hals gehalten, während ihr eine kleine Kreuzfahrt fern von –«


  Athena trat ihm vor dem Aufzug in den Weg.


  »Starbuck«, sagte sie, »weißt du denn nicht, was geschehen ist?«


  Er schob sie in die Kabine.


  »Ich weiß wohl, was passiert ist, Schatz. Du solltest dir einmal ansehen, wie das Ding hier vom Weltraum her aussieht, wenn es sich heimlich davonschleicht. Wunderbarer Anblick, ganz friedlich – außer, es handelt sich zufällig um dein Basisschiff, das dich im Stich läßt –«


  »Hör auf! Starbuck, die Kolonien sind alle vernichtet. Alle! Zerstört von den Cylonern –«


  »Warte, was meinst du damit? Vernichtet? Wie soll –«


  Die Lifttüren öffneten sich, der Lärm auf der Brücke übertönte Starbucks Frage. Wütend stürmte er hinaus. Niemand beachtete ihn.


  »Kampfmaschinen auf beiden Decks, Sir«, sagte ein Offizier.


  Tigh ging auf den Mann zu.


  »Wie sieht es aus?«


  Tigh? dachte Starbuck. Wieso hat er hier das Sagen? Wo ist Adama? Dem Commander kann doch nichts passiert sein!


  »Insgesamt siebenundsechzig Maschinen, davon fünfundzwanzig von uns.«


  »Wie viele Kampfsterne?«


  Der Offizier zögerte.


  »Keiner.«


  »Was?!«


  »Wir sind die einzigen.«


  »Mein Gott«, meinte Tigh entsetzt. »Kümmern Sie sich um die Piloten der anderen Schiffe.«


  Starbuck kam hinter ihm heran und sagte: »Ein bißchen spät dafür, Colonel.«


  »Nein, Starbuck«, flüsterte Athena hinter ihm. »Nicht –«


  Er sah, daß alle auf der Brücke ihn anstarrten. Tigh drehte sich um.


  »Für manche, um die Sie sich kümmern wollen, ging es darum, ob sie hier landen oder die ›Galactica‹ mit ihren Torpedos in die nicht vorhandene Luft jagen sollen«, sagte Starbuck. »Vielleicht haben sie sich überreden lassen, oder keiner hatte mehr Torpedos, aber –«


  »Was hat diese Insubordination zu bedeuten, Leutnant?« herrschte Tigh ihn an.


  »Er weiß noch nicht, was passiert ist«, erklärte Athena. »Ich wollte es ihm klarmachen, aber ohne Erfolg. Ich glaube, sie wissen alle nicht Bescheid.«


  Starbuck schaute sich verwirrt um. Er sah Boomer und Jolly mit einem der Lifte heraufkommen. Sie wirkten so zornig und niedergeschlagen wie er.


  »Bescheid?« fragte Starbuck. »Daß der Alte das Weite gesucht hat, obwohl wir keinen Treibstoff mehr hatten, und –«


  Tighs wütende Geste brachte Starbuck zum Verstummen. Der Colonel sah einen der Brückenoffiziere an.


  »Legen Sie die Bänder auf. Für unsere jungen Patrioten hier.«


  Starbuck wollte noch etwas sagen, aber die Bilder, die auf den Monitorschirmen auftauchten, brachten ihn zum Schweigen. Starbuck ballte hilflos die Fäuste.


  »Es tut mir leid«, sagte er, »wirklich leid!«


  


  Adama stand auf der vertrauten Anhöhe und betrachtete sein verwüstetes Land.


  Dann ging er den Abhang hinunter, ohne zu bemerken, daß Apollo ihm folgte. In der Ferne wurde Stimmengemurmel rasch lauter. Adama schaute über die Schulter und sah hinter Apollos Viper ein Dutzend Fackeln flackern. Schon rottete sich der Pöbel zusammen. Nun, er würde mit den Leuten fertigwerden.


  Er ging weiter den Weg hinunter, den er nach seiner Hochzeit Steinplatte für Steinplatte selbst gelegt hatte. Er versuchte, den Blick vom Haus abzuwenden, aber schließlich mußte er hinsehen. Die Furche der Verwüstung war mitten hindurchgegangen. Wahrscheinlich hatte Ila gerade geschlafen, als die cylonischen Kampfflugzeuge herangerast waren.


  Adama spürte ein Brennen in seinen Augen. Er betrat das Haus. Die Kamera am Eingang baumelte an einem Kabel. Die Eingangstür hing noch an einem Scharnier. Er betrat das Wohnzimmer, wo er vor Jahren die Hologramme in die Wand hatte einsetzen lassen. Eine rechteckige Kerze mit zwölf Dochten flackerte. Adama sah in ihr ein Symbol für die zwölf Welten. Alle Dochte brannten noch.


  Als Adama den Blick von den Aufnahmen seiner Kinder löste, biß er die Zähne zusammen. Er hätte die Hologramme am liebsten herausgerissen und sie umgedreht, wie zornige Menschen es in den alten Romanen getan hatten, die er in seiner Freizeit so gerne gelesen hatte.


  Noch einmal drehte er sich um und starrte die Bilder von Ila an. Eines der Hologramme zeigte sie an ihrem fünfzigsten Geburtstag. Im Hintergrund standen er und die drei Kinder. Er streckte die Hand aus, um die Gestalt im Vordergrund zu berühren, aber das Glas schützte die dreidimensionalen Abbilder sogar vor seinen Fingern.


  Er begann plötzlich zu weinen. »Verzeih, Ila«, flüsterte er. »Ich bin nie dagewesen, wenn du mich gebraucht hast. Niemals, wenn –« Die Qual wurde zu groß. Als er den Kopf hob, sah er Apollo unter der Tür stehen.


  »Ich habe – dich nicht hereinkommen hören.«


  »Verzeih, Vater. Ich hätte dich allein lassen sollen –«


  »Nein, nein, schon gut. Ich … ich wollte nur meinen Erinnerungen nachhängen.«


  Auf dem Kaminsims unter den Wandbildern lagen ein paar gewöhnliche Fotografien. Er griff danach und reichte Apollo eine Aufnahme.


  »Willst du das Bild? Zac und du.«


  Apollo wich zurück.
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  Commander Adama, Colonel Tigh und einige Mitarbeiter der Besatzung


  in der Kommandozentrale des Kampfstern Galactica


  »Nein«, sagte er. »Hör zu, es kommen Leute. Wahrscheinlich haben sie uns landen sehen.«


  »Die machen mir keine Sorgen. Nur noch ein paar Minuten …«


  Apollo nickte widerstrebend und wollte gehen, kam aber sofort zurück und sagte: »Vielleicht ist sie nicht hiergewesen, vielleicht –«


  »Sie war hier«, sagte Adama. »Sie war hier.«


  »Ja, natürlich«, murmelte Apollo und ging.


  


  Apollo stand an seinem Schiff und beobachtete, wie die aufgebrachte Menge näher rückte, durcheinanderschreiend und mit den Armen rudernd. Die feindselige Absicht war unverkennbar. Apollo fragte sich, ob sein Vater richtig gehandelt hatte, darauf zu bestehen, noch hierzubleiben.


  Fünfzig Meter vor dem Schiff blieb die Menschenmenge stehen. Ein paar Leute zeigten mit wütenden Gebärden auf die Maschine. Apollo ging auf sie zu, um herauszufinden, wie tief die Feindseligkeit wurzelte. Ein Mann trat vor und schüttelte die Faust.


  »Wo sind sie denn, eure tüchtigen Piloten?« schrie er.


  Ein anderer, hinter ihm, brüllte: »Wo bist du gewesen, Kleiner, als alle umgebracht wurden? Was hast du gemacht?«


  »Wartet«, rief eine Frau und stürzte vor. Sie hatte einen kleinen Jungen an der Hand. »Laßt ihn reden.« Sie trat zögernd ein paar Schritte auf Apollo zu, der von ihrer Schönheit beeindruckt war, obwohl sie schmutzig, zerzaust und abgerissen aussah. »Bevor man über Sie herfällt, möchte ich einiges wissen. Wo ihr gewesen seid, ihr alle, meine ich, das ganze Militär. Was habt ihr gemacht? Warum seid ihr uns nicht zu Hilfe gekommen?«


  »Die meisten von uns sind tot«, erwiderte Apollo dumpf. In der Menge wurde es ruhiger. »Wir sind in einen Hinterhalt geraten. Es gibt keine Flotte mehr.«


  Die Menschen ließen die Schultern hängen. Manche begannen zu weinen.


  »Aber – aber Sie sind doch hier«, sagte die Frau. »Wo sind Sie hergekommen?«


  »Vom Kampfstern ›Galactica‹.«


  »Der davongekommen ist –«


  »Ja …«


  »Und was ist mit dem Präsidenten, mit dem Quorum der Zwölf? Und den anderen Kolonien? Wir können uns doch gewiß wehren. Wir halten zusammen, alle zwölf Kolonien. Gemeinsam können wir nicht besiegt werden, das wissen wir, das hat man uns in unserer Kindheit beigebracht.«


  Adama, der im Schatten der Maschine gestanden hatte, trat in das flackernde Licht.


  »Unsere Einheit, unsere Kraft sind zu spät gekommen.«


  Die Frau erkannte den Commander und stieß seinen Namen hervor.


  »Serina«, sagte Adama. Sein Auftritt schien ihr und den anderen erst das Ausmaß der Katastrophe klarzumachen.


  »Dann ist es also wahr. Sie haben uns besiegt. Wir gehen zugrunde.«


  Apollo wandte sich ab und blickte auf den Jungen hinunter, der ihn anstrahlte.


  »Darf ich mitfliegen, Mister?« fragte der Kleine.


  Apollo bückte sich und hob ihn hoch.


  »Ein Kampfschiff ist nichts für Kinder«, erwiderte er leise.


  »Es wird nicht anders gehen, wenn wir überleben wollen«, meinte Serina.


  Adama ging langsam die Anhöhe hinauf und starrte auf die brennenden Städte. Serina folgte ihm, ebenso Apollo, der den Jungen trug.


  »Commander«, sagte Serina, »wir müssen uns wehren. Wir können nicht einfach – aufgeben.«


  Es blieb lange still. Adama drehte den Kopf und schien an ihnen vorbeizublicken.


  »Ja«, flüsterte er, »wir werden uns wehren.« Er wiederholte es, lauter, und die Menschen, die hinter ihnen den Hügel heraufgekommen waren, reagierten unterschiedlich, befriedigt, verwirrt, zornig.


  Adama trat auf seinen Sohn zu.


  »Aber wir können nicht hier und nicht jetzt zurückschlagen. Und nicht von den Kolonien, nicht einmal von diesem Sternsystem aus. Wir müssen alle Überlebenden der zwölf Welten vereinigen, alle Männer, Frauen und Kinder, die dieses Inferno überlebt haben. Wir müssen sie auffordern, sich sofort auf den Weg zu machen, mit allen Raumfahrzeugen, die noch verfügbar sind.«


  »Vater«, sagte Apollo, »es bleibt nicht genug Zeit, die Schiffe auszurüsten. Die Cyloner werden landen und die Überlebenden ausrotten. Wir sollten – wir sollten unsere Kampfmaschinen einsetzen, alle, die wir noch haben –«


  »Nein! Sie sind zu viele, wir zu wenige. Die Zeit für den Kampf wird kommen, aber jetzt hat es keinen Sinn. Wir müssen uns zurückziehen und ein andermal kämpfen –«


  »Aber – aber wir können nicht alle auf der ›Galactica‹ unterbringen, und Truppentransporter haben wir keine mehr. Diese Raumfahrzeuge – das wird nur eine ganz armselige Flotte, Vater. Das Potential für den Umbau zur Hyperraum-Kapazität ist bestenfalls gering.«


  »Vom logischen Standpunkt aus, ja, aber damit kommen wir jetzt nicht weiter. Wir nehmen, was wir haben. Alle Passagierschiffe, Frachter, Tanker, sogar Raumbusse, Raumtaxis, alles, was unsere Menschen zu den Sternen tragen kann.«


  »Und wenn sie dort angelangt sind?« fragte Serina leise.


  »Werden wir sie beschützen, bis sie wieder stark geworden sind.«


  Apollo versuchte, sich das Bild vorzustellen, das sein Vater heraufbeschwor. Wahllos zusammengewürfelte Raumfahrzeuge, die von den brennenden Planeten aufstiegen, von allen Kolonien, von Aeriana, Gemini, Virgon, Scorpio, Leo, Pico, Sagitaria. Es schien einfach nicht möglich zu sein. Aber Adamas Gesicht verriet eine Entschlossenheit, die sich durch nichts beirren ließ.


  


  


  Aus den Adama-Tagebüchern:


  


  Die Zusammenführung der Überlebenden! Was für ein Wunder das war. Über alle geheimen Kanäle ging die Nachricht hinaus. Die Menschen der zwölf Welten empfingen sie auf irgendeine Weise. Man gab sie weiter, man vereinbarte einen Treffpunkt, man holte alle Raumschiffe zusammen, die genug Schubkraft besaßen, die angegebenen Koordinaten zu erreichen, man umging die Patrouillen der Cyloner am Boden und am Himmel, man bediente sich aller Listen und Tricks.


  Nicht alle Flüchtlinge gelangten zu unserem geheimen Treffpunkt. Niemand weiß genau, wie viele gescheitert sind. Nach einer Großkatastrophe wie dem Cyloner-Massaker bleibt keine Zeit, Denkmaler zu errichten. Sie erreichten unseren Sammelpunkt, um den Apollo ein Tarn-Kraftfeld gelegt hatte, so daß wir für die vielen cylonischen Suchstaffeln unsichtbar blieben. Daß keines der Raumschiffe die Cyloner auf unsere Spur führte, bleibt Teil des historischen Wunders.


  Manche sprachen von Gottes Hand, die eingegriffen habe, um Tausende von Schiffen mit Überlebenden zu uns zu geleiten, aber ob man das Ereignis weltlich oder mystisch betrachtet, das Wunder geschah!


  4


  


  


  Der Mächtige Führer der Cyloner hatte vor langer Zeit gelernt, seinen Abscheu beim Anblick eines menschlichen Wesens zu unterdrücken. Bei den seltenen Gelegenheiten, die ihn gezwungen hatten, sich einen gefangenen Feind persönlich vorführen zu lassen, war ihm noch lange nach dem Verhör übel gewesen. Sein Gefühl der Einheit geriet dabei aus dem Gleichgewicht. Es kam ihm vor, als nehme er Spuren ihrer Irrationalität in sich auf, wenn er in ihre körperliche Nähe gezwungen wurde. Nun ermöglichte es ihm Selbstdisziplin und die Unterdrückung bestimmter Teile des Drittgehirns, einem Menschen zu begegnen, ohne danach unerquickliche Reaktionen erleben zu müssen. Der Mensch, der jetzt vor ihm stand, drohte jedoch erneut die alten irrationalen Empfindungen hervorzurufen.


  Der Grund für seinen Ekel mochte der einfachste und naheliegendste sein. Baltar war ein Verräter. Solche Leute störten die Ordnung um ihrer Eigensucht willen. Sie waren die Übelsten einer üblen Rasse. Und Baltar war gewiß der schlimmste Verräter von allen, da sein Verrat die Vernichtung der Menschen ermöglicht hatte. Der Führer hätte Baltar lieber mit der ihm gebührenden Verachtung behandelt, aber die Regeln der cylonischen Höflichkeit verlangten es anders.


  »Willkommen, Baltar! Sie haben gute Arbeit geleistet!«


  »Ich habe gute Arbeit geleistet, wie? Und ihr? Was ist mit unserer Abmachung? Meine Kolonie sollte verschont werden.«


  »Die Abmachung wurde geändert«, sagte der Führer. Sein Drittgehirn veranlaßte die Sprechapparatur, der Stimme einen menschenähnlichen Unterton von Sarkasmus zu verleihen.


  »Wie kann man einseitig eine Abmachung ändern?« fragte Baltar.


  »Baltar, es gibt keine andere Seite. Ihnen ist entgangen, was der ganze Krieg bezweckte.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Ich meine, daß es keine Ordnung geben konnte, solange der Mensch im All eine Rolle spielte. Daran läßt sich nicht rütteln. Der Mensch oder die Allianz, die Antwort ergibt sich von selbst. Ein Kompromiß schied aus.«


  »Aber ihr habt, was ihr wollt«, gab Baltar zurück. »Die Bedrohung ist beseitigt, sie existiert nicht mehr. Ich habe mich an die Abmachung gehalten. Ich habe getan, was verlangt worden war. Meine Kolonie sollte verschont werden, ihr habt euch –«


  »Es gibt nur eine Macht, eine Autorität. Ausnahmen können nicht geduldet werden.«


  »Wofür halten Sie sich, für eine Art Gott?«


  »Götter sind eine der intellektuellen Banalitäten Ihrer Rasse.«


  »Gut, lassen wir das. Aber ich habe keinen Ehrgeiz Ihnen gegenüber, glauben Sie mir.«


  Der Mächtige Führer lachte.


  »Sie werden immer kleiner, Baltar. Konnten Sie mich für so dumm halten, daß ich einem Mann trauen würde, der seine eigene Rasse dem Tod überantwortet?«


  »Es war vereinbart, daß sie nicht ausgelöscht, sondern unterworfen werden sollte. Unter meiner –«


  »Es darf keine Überlebenden geben. Die Allianz ist bedroht, selbst wenn nur ein einziges menschliches Wesen auf einem der Planeten am Leben bleibt.«


  »Aber – aber damit bin doch wohl nicht ich gemeint.«


  »Wir danken Ihnen für Ihre Hilfe, Baltar. Ihre Zeit ist abgelaufen!«


  Zwei cylonische Zenturionen tauchten aus den Schatten auf. Sie ergriffen Baltar an den Armen und hoben ihn hoch.


  »Nein!« schrie Baltar. »Das könnt ihr nicht tun! Ihr braucht mich noch!«


  »Brauchen? Das glaube ich nicht.«


  »Ich – ich habe Informationen. Bitte. Mein Leben gegen mein Wissen.«


  »Worum handelt es sich?«


  Baltar riß sich von den Zenturionen los und näherte sich dem Piedestal.


  »Mein Leben?« sagte er.


  »Ihr Leben«, bejahte der Führer. Das Versprechen fiel leicht. Er dachte nicht daran, es zu halten.


  Baltar schaute sich um, als könne er belauscht werden.


  »Am Raumflughafen auf Caprica – als Ihre Zenturionen Überlebende beseitigten, gab mir einer von ihnen Informationen.«


  »So? Wofür?«


  »Daß ich ihm das Leben rette.«


  »Und?«


  »Ich habe ihn selbst getötet.«


  »Interessant. Weiter. Was hat er gesagt?«


  »Viele Menschen seien entkommen, sagte er.«


  »Aber wie soll das möglich sein?«


  »Sie entkamen mit Raumschiffen, mit allem, was sie finden konnten. Eine ganze Anzahl. Und ihr habt sie nicht entdeckt.«


  »Vielleicht haben Sie recht. Aber für eine längere Fahrt fehlt es ihnen an Vorräten und Treibstoff.«


  »Er meinte, sie wären unterwegs zu einem Kampfstern, der davongekommen ist.«


  »Zu einem Kampfstern?«


  »Ja. Er sagte, es sei die ›Galactica‹.«


  »Das kann nicht sein! Das lasse ich nicht zu.«


  »Ich wüßte nicht, was ihr dagegen tun könntet.«


  »Es mir zur Aufgabe machen, diese Schiffe und die ›Galactica‹ zu vernichten. So, wie ich jetzt Sie vernichte.«


  »Aber meine Information … Sie haben versprochen … Sie sagten –«


  »Packt ihn.«


  Die Zenturionen ergriffen Baltar und schleppten ihn davon.


  »Das können Sie mir nicht antun!« kreischte Baltar.


  »Ich möchte Sie daran erinnern, daß Sie es mit Ihrem Informanten nicht anders gehalten haben.«


  Während er auf die Rückkehr der Zenturionen mit der Nachricht wartete, daß Baltars Kopf von seinem Körper getrennt worden sei, dachte der Mächtige Führer über die Schlechtigkeit des Mannes nach. Menschlichen Maßstäben zufolge war der Händler böse. Ein Maß an vorsätzlicher Bösartigkeit, gemischt mit Heimtücke, negative Gedanken im Widerspruch zu einer Norm, die sich ohnehin wandeln würde.


  Der Zenturion kam zurück und teilte mit, daß Baltar geköpft worden sei und man seine Leiche durch einen Schacht, aus dem sonst der Abfall floß, in den Weltraum gestoßen habe.


  Der Mächtige Führer ordnete an, die überlebenden Menschen aufzuspüren und zu töten, den Kampfstern »Galactica« zu zerstören. Er war seinem Ziel ganz nah. Mit der Auslöschung der Menschen konnte die Ordnung im Universum wieder einziehen.


  


  Adama betete darum, daß seine wachsende Hoffnung nicht übertrieben sein mochte, während er die Zusammenführung seiner seltsamen Flotte beobachtete. Viele Fahrzeuge waren alte, verbeulte Raumschiffe, gewiß, aber es hatten mehr von ihnen durch die Maschen der cylonischen Überwachung schlüpfen können, als er erwartet hatte. Die Berichte zeigten, daß beinahe zweiundzwanzigtausend Schiffe zusammengekommen waren, die alle Kolonien, jede Hautfarbe, jede Glaubensrichtung der zwölf Welten vertraten. Sie mochten für den Kampf nicht gerüstet sein, aber es waren Raumschiffe. Sie verschafften der Menschheit, die zu einem Bruchteil der früheren Bevölkerung geschrumpft war, eine Chance. Eine Chance, zu überleben und eines Tages die Allianz zu besiegen.


  Während er die Berichte auf den einzelnen Monitoren verfolgte, bemerkte er belustigt die Aufschriften auf manchen Raumfahrzeugen. »Trans-Stellar Raumdienst«, »Gemini Fracht«, »Tauron-Liniendienst«. Die neue Flotte bestand aus Schiffen jeder Größe, Form und Beschaffenheit. Es mochte nicht viel sein, aber es war alles, was er hatte.


  »Du siehst aus wie das Götzchen, das den Untervogel gefressen hat«, sagte Athena zu ihm, auf eine Kindergeschichte von Caprica anspielend. Sie lächelte.


  »Und du bist ziemlich frech für eine Untergebene, die sich auf nichts berufen kann als darauf, daß sie die Tochter des Commanders ist.«


  Sie drehte sich dem Sternfeld zu und wies auf die seltsam geformten Schiffe.


  »Das werden feine Geschwader. Willst du sie überhaupt in Geschwader aufteilen? Du könntest alle Transportfahrzeuge zusammenfassen, alle Möbelschlepper, alle sanitären –«


  »Das genügt wohl, junge Dame.«


  »Ich will damit nur fragen, was du vorhast.«


  Er wandte sich beunruhigt ab, aber das nützte ihm nicht viel. Auf der anderen Seite stand Starbuck neben Colonel Tigh. Serina und Apollo saßen beieinander.


  »Nun gut. Ihr wollt eine Erklärung von mir. Vor langer Zeit, ich weiß nicht, wie lange es her ist, es kommt auch gar nicht darauf an, gab es eine frühe Zivilisation, eine Rasse, von der wir abstammen. Das steht alles in den geheimen Geschichtsbüchern, aber ich glaube nicht, daß einer von euch das Vorrecht hatte, sie einzusehen.«


  Alle schüttelten die Köpfe.


  »Nun, unsere Mutterrasse verließ ihren Planeten und errichtete im ganzen Universum Kolonien. Viele Planeten wurden besiedelt, aber wegen der Gefahren auf den einzelnen Welten oder infolge von unvorhersehbaren Katastrophen hatten nur wenige Erfolg. Schließlich entdeckte man die zwölf Welten, sie erwiesen sich als bewohnbar, und die Überreste aller anderen Kolonien wurden hierher verpflanzt. Man errichtete neue Kolonien, die, wie wir wissen, florierten. Nun sind wir auf diesem Kampfstern und den Schiffen draußen alles, was davon übriggeblieben ist. Wir repräsentieren alle überlebenden Kolonien, bis auf eine –«


  »Bis auf eine?« fragte Athena. »Das verstehe ich nicht. Soviel ich weiß, gab es auf allen zwölf Welten Überlebende, und wir haben sie retten können.«


  »Ich spreche nicht von den zwölf Welten. Ich beziehe mich auf eine Schwesterkolonie fern im Raum, vielleicht gar keine Kolonie, sondern der Planet, auf dem unsere Rasse entstanden ist.
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  Lieutenant Starbuck (Dirk Benedict), ein tollkühner Kampfpilot,


  läßt sich durch nichts und niemand von einem lebensgefährlichen Einsatz zurückhalten


  Die Erinnerung an sie wird nur durch die alten Schriften wachgehalten. Ich würde sie euch zeigen, aber auch sie sind beim Angriff der Cyloner vernichtet worden.«


  »Gut«, sagte Athena, »wir haben alle davon gehört. Das war jahrelang Teil unserer Mythologie – von einem Planeten namens Erde, manchmal auch Garten Erde genannt, obwohl mir das nie ganz verständlich erschienen ist –«


  »Das ist vielleicht keine Mythologie, Athena.«


  »Aber sie könnte es sein.«


  »Nun, das werden wir sehen. Ich habe die Absicht, diese letzte verbleibende Kolonie zu suchen – nennt sie Erde, wenn ihr wollt. Wie auch immer, sie mag der letzte Vorposten der Menschheit im Universum sein, vielleicht eine Zivilisation wie unsere eigene, vielleicht mit Menschen genau wie wir. Wir können ihre Hilfe für den Wiederaufbau erbitten und sie vor der Allianz und ihren Zielen warnen.«


  »Aber vielleicht sind sie vor einem Angriff sicher, wenn die Allianz nichts von ihnen weiß. Vielleicht sollten wir gar nicht –«


  »Athena! Es ist die einzige Lösung, die sich anbietet. Die Allianz wird uns durch das ganze Universum verfolgen. Leutnant Starbuck, Sie haben eine Frage.«


  »Ja, Sir. Wenn wir dieselbe Kolonie meinen, diese mythologische Kolonie, nun, ich glaube, niemand weiß, wo sie sich befindet. Und selbst wenn wir es wüßten, haben wir kaum genug Treibstoff –«


  »Richtig, Leutnant. Wir müssen eine Treibstoffquelle finden. Eine Treibstoffquelle und Vorräte für eine lange Reise.«


  Colonel Tigh trat vor.


  »Commander, das ist keine Flotte von erfahrenen, gut ausgerüsteten Soldaten, die es mit dem ganzen Universum aufnehmen kann. Ich meine, die meisten dieser Leute sind knapp mit dem Leben davongekommen. Sie sind seelisch und körperlich nicht auf eine solche Reise vorbereitet –«


  Apollo stand auf.


  »Sir, nicht einmal ein Drittel dieser Schiffe kann die Lichtgeschwindigkeit erreichen. Wir brauchen vielleicht Generationen, um die Erde zu finden.«


  »Ah, aber du sprichst, als glaubtest du daran, oder wenigstens an die Möglichkeit. Ein Zeichen, daß es sich lohnt, danach zu suchen. Wir werden sie finden, weil wir keine andere Wahl haben. Wenn wir uns hier in diesem Winkel des Universums verstecken, wird uns die Allianz früher oder später finden. Nein, wir fliegen nur so schnell wie unser langsamstes Schiff, wir werden nur so stark sein wie unser schwächster Bruder.«


  »Das klingt alles sehr gut, aber ich bin der Meinung, daß wir kämpfen sollten.«


  »Wir haben den einzigen Kampfstern, den es noch gibt, und unsere Piloten sind fähig, die ganze Flotte zu schützen. Belassen wir es dabei. Bei der nächsten Ratssitzung kannst du deine Meinung sagen.«


  »Danke, Sir.«


  Serina beugte sich vor und sagte: »Ich bin da nicht so informiert, von Raummythologie habe ich nie viel verstanden. Sie sagen, diese dreizehnte Kolonie oder Mutterwelt heiße Erde, und sie könne noch irgendwo im All existieren, noch bevölkert und bereit sein, zurückkehrende Kolonisten aufzunehmen.«


  Adama starrte hinaus zu den Sternen.


  »Ich glaube, es gibt wirklich eine Welt, die Erde heißt, ich glaube, sie ist irgendwo da draußen und wird uns willkommen heißen.«


  »Glaube hat mehr mit Hoffnung als mit Tatsachen zu tun.«


  »Glaube, Hoffnung«, sagte Adama, »das ist alles, was wir haben, alles, was wir je hatten.«


  »Verzeihen Sie meine Skepsis, Commander, aber Sie verlangen von uns, daß wir uns einer Art Gralssuche anschließen.«


  »Mag sein.«


  »Man kann nicht nach dem Gral suchen, wenn …«


  »Ich kann es«, entgegnete Adama, »und ich werde es tun.«


  Er sah sie alle der Reihe nach an. »Und ihr tut es auch. Es gibt keine andere Wahl.«


  


  


  Aus den Adama-Tagebüchern:


  


  Eines wurde mir beim Exodus von den zwölf Welten klar: Ein Führer muß, so gütig er auch sein mochte, manchmal ein Tyrann sein. Wenn er jeden in alle Einzelheiten seiner Pläne einweiht, wenn er zuläßt, daß die schier unüberwindbaren Hindernisse allen bewußt werden, geht er das Risiko ein, eine solche Entmutigung hervorzurufen, daß keiner seine tägliche Arbeit verrichten mag. Die menschliche Widerstandskraft ist etwas Staunenswertes, wir lieferten erneut den Beweis dafür, als wir unsere Gesellschaft umorganisierten, die Schäden behoben, unsere Schiffe für den Flug im Hyperraum umbauten, Hoffnung in den Menschen nährten, während wir gleichzeitig ihre Nahrungsrationen verringern mußten. Ich vertraute auf unsere Kraft, aber ich wußte auch, daß sie am stärksten wirkte, wenn die Ziele erreichbar erschienen. Verlangt man zuviel auf einmal, können die Gefühle der Menschen, die mit den Nachwirkungen einer Tragödie noch nicht fertig geworden sind, Überfordertwerden. Ich mußte also ein Tyrann bleiben, auf Distanz sogar mit meinen Freunden und meiner Familie. Meine eigenen Kräfte wurden aufs äußerste angespannt. Kein Wunder, daß Tyrannen so oft den Verstand verlieren.


  5


  


  


  »Ich brauche Schlaf, ich brauche Schlaf«, ächzte Starbuck, als er und Boomer auf einem Laufgang hoch über einem Labyrinth von Röhren und Kabeln dahineilten.


  »Schlaf, Schlaf«, murrte Boomer. »Ich wäre schon froh, wenn ich mal was anderes zu tun bekäme.«


  »Ich weiß nicht«, meinte Starbuck achselzuckend. »Ich bin gerne Ermittler. Ich komme mir vor wie ein richtiger Detektiv. Ich sehe das so: Es ist nicht das Übelste, eine Menge Fragen zu stellen. Wie man hört, müssen ein paar arme Kerle vom Sektor B außen an einem alten Himmelsbus herumkriechen und nach einem Soliumleck suchen.«


  »Mmmm … wieso haben sie uns da übersehen?«


  »Keine Ahnung.«


  Wie fast alle Raumfahrer verabscheute Starbuck den Gedanken an ein Soliumleck. Eine Abwandlung des Haupttreibstoffs Tylium, war die Soliumverbindung weniger flüchtig, aber heimtückischer, weil man oft erst zu spät auf ein Leck stieß.


  Sie verließen den Laufgang und betraten den Maschinenraum des Frachters. Sie bogen um eine Ecke und stießen auf Captain Apollo, der sich mit einem elektronischen Meßgerät beschäftigte, während seine Leute Soliumspürstäbe in alle Richtungen ausstreckten.


  »Was haben wir denn hier?« fragte Starbuck.


  »Will ich lieber nicht wissen«, gab Boomer zurück.


  Apollo hob den Kopf und sah die beiden wütend an.


  »Laßt das, ja?« knurrte er. »Ich versuche Soliumlecks zu orten.«


  Starbuck und Boomer wechselten einen Blick und drehten sich um.


  »Adieu«, sagte Starbuck.


  »Halt«, rief Apollo.


  Die beiden Männer blieben stehen.


  »Apollo«, meinte Starbuck, »das Zeug ist gefährlich. Ich will nichts damit zu tun haben. Ich meine, diese alten Kästen sollten eigentlich gar nicht mehr fliegen dürfen.«


  »Es gab ja keine andere Wahl, oder? Was glaubt ihr, wie viele Leute wir zurücklassen mußten, weil es nicht genug Schiffe gab?«


  »Das weiß keiner.«


  »Aber ihr könnt sicher sein, daß es viele waren und daß sie alle sterben mußten. Wenn ihr also nicht auf dem Eimer hier freiwillig Dauerdienst tun wollt – übrigens scheinen wir ihn für den Hyperraum umbauen zu können – helft ihr mit, jedes einzelne Schiff nach Schäden abzusuchen. Und das heißt, auf Soliumlecks zu achten. Oder ich leihe euch an Sektor Beta aus.« Apollo wandte sich ab, griff nach dem Meßgerät, winkte seinen Leuten und ging zum Zwischenschott.


  Als er außer Hörweite war, murmelte Boomer: »Mach du nur so weiter, dann sitzen wir bald alle beide in der Patsche.«


  »Ach, der hat ja eine Fliege in der Brennkammer. Weiß überhaupt nicht, was mit den Leuten los ist. Die werden noch alle schnöftig, wenn das so weitergeht. Zehntausend Lichtjahre von nirgendwo, unser Planet verwüstet, wir laufen herum und suchen in alten Eimern nach Lecks, unsere Leute hungern, und du machst dir Gedanken, ob wir in die Patsche geraten könnten. Was ist los mit dir? Was ist los mit den anderen? Ich sage, leben wir lieber für den Tag. Viele werden es nicht mehr sein.«


  Sie folgten Apollo durch eine Luke in ein Passagierabteil. Jedenfalls war es das jetzt geworden. Der Raum war vollgestopft mit Menschen – alt, jung, verkrüppelt. Manche lagen am Boden, erschöpft und ausgelaugt, andere preßten sich an Packkisten. Noch andere hatten aus Kisten Unterkünfte gemacht. Die Erwachsenen streckten die Hände nach Apollo aus.


  »Bleibt zurück«, sagte Apollo. »Bitte.«


  »Wo ist das Essen?« rief eine Frau verzweifelt. »Wir haben den zweiten Tag kein Wasser!«


  »Bitte!« rief Apollo. »Ich helfe euch gerne, aber bleibt zurück. Starbuck, Boomer …«


  Starbuck zog seine Pistole und hob den Arm.


  »Stecken Sie das ein, Starbuck«, befahl Apollo. »Die Leute sind schon arm genug dran.«


  »So? Viel hätte nicht gefehlt, und man hätte Sie als Fußabstreifer benützt, Captain.«


  »Wo bleibt das Essen?« schrie ein abgemagerter alter Mann.


  »Warum haben wir zwei Tage lang niemanden gesehen oder gehört?«


  »Was ist hier los?« fragte ein anderer. »Hat man uns im Stich gelassen?«


  Apollo atmete tief ein.


  »Man hat euch nicht im Stich gelassen«, antwortete er ruhig, als sich der Lärm gelegt hatte. »Es gibt Verteilungsprobleme. Aber das wird behoben, ich verspreche es. Seid froh, daß ihr noch lebt, und gebt uns eine Chance, mit allem fertig zu werden.«


  »Wir brauchen doch Essen«, wimmerte der alte Mann.


  »Und Medizin«, ergänzte eine Frau. »Wir haben Verletzte.«


  »Deshalb sind wir hier«, sagte Apollo. »Um festzustellen, was gebraucht wird, welche Probleme es gibt.«


  »Das Problem ist ganz einfach«, verhöhnte ihn ein älterer Mann mit Bart. »Wir werden alle sterben.«


  Apollo seufzte.


  »Niemand wird sterben«, widersprach er. »Es dauert ein bißchen, aber wir sind gerade dabei, festzustellen, wie viele überlebt haben –«


  »Kaum die Lebenstüchtigsten«, sagte der Bärtige bitter.


  »Wir müssen wissen, über welche Fähigkeiten der einzelne verfügt«, fuhr Apollo unbeirrt fort, »damit wir wechselseitige Hilfe organisieren können. Boomer, geben Sie an die Zentrale durch, daß die Leute hier zwei Tage lang keine Nahrung bekommen haben.«


  Boomer nickte und trat zur Seite, um etwas in sein Sprechgerät zu murmeln.


  Apollo fragte nach Verletzten und veranlaßte, daß sie weggebracht wurden.


  »Ihr seid doch alle korrupt!« schrie der Bärtige plötzlich. »Das ganze Quorum war korrupt. Wir sind verraten worden – von euch allen.«


  Starbuck beobachtete, wie Apollo und Starbuck mit den Verletzten hinausgingen. Boomer warf den Lukendeckel zu und verriegelte ihn.


  »Mein Gott –« stieß Boomer hervor.


  »Du sagst es.«


  Apollos Leute drängten heran, und Boomer berichtete von den Vorgängen im Passagierabteil. Apollo war leichenblaß geworden.


  »Was ist los?« fragte Starbuck. »Warum werden die Schiffe nicht versorgt? Ich weiß, daß wir rationieren müssen, aber –«


  »Ich weiß es nicht!« schrie Apollo. »Irgend etwas ist nicht in Ordnung, und ich werde herausfinden, woran es liegt.« Er befahl, in die Fähre zurückzukehren. Er und Boomer übernahmen die Steuerung, während Starbuck bei der jungen Frau und dem alten Paar blieb, die verletzt waren. Apollo schaltete die Funkanlage ein und sagte zornig: »Fähre Alpha an Zentrale.«


  »Zentrale. Captain Apollo?«


  »Ich verlange Klärung der Versorgung mit Nahrungsmitteln.«


  Es blieb kurze Zeit still, dann kam die Antwort: »Derzeit keine Auskünfte möglich.«


  »Was heißt ›keine Auskünfte möglich‹?« brauste Apollo auf. »Verdammt noch mal, ich habe eben ein Schiff voll hungernder Menschen verlassen. Die Leute haben seit zwei Tagen nichts zu essen und nicht einmal Wasser bekommen. Was denkt ihr euch eigentlich?«


  Wieder gab es eine lange Pause.


  »Bedaure, Fähre Alpha. Derzeit keine Auskünfte möglich.«


  Apollo gab es auf und schaltete ab.


  »Was wird da gespielt?« fragte Boomer. »Was hat man Ihnen gesagt, als Sie sich meldeten?«


  »Dasselbe wie Ihnen. Man ist sich des Problems bewußt.«


  »Boomer, mir wird immer mulmiger.«


  


  Cassiopeia kam es vor, als schmerze ihr gebrochener Arm weniger, seitdem die Offiziere der »Galactica« sie aus dem überfüllten Passagierabteil herausgeholt hatten. Auch ihre innere Panik hatte nachgelassen. Sie half Starbuck, das alte Paar zu befragen, das einen schwerverständlichen Dialekt sprach. Er wandte sich ihr zu und sagte schließlich: »Und jetzt Sie. Ich brauche ein paar Daten, damit das Lebenszentrum eingreifen kann, sobald wir andocken.«


  »Lebenszentrum?«


  »Vornehmer Name für Lazarett. Zuerst brauche ich Namen und Beruf.«


  »Ich heiße Cassiopeia.«


  »Schöner Name. Und Ihr Beruf?«


  »Sozialator.« Sie sah die Reaktion in seinen Augen. Sie war daran gewöhnt. Bewohner anderer Planeten, zumal die Capricaner, waren ein wenig prüde.


  »Das ist ein ehrenhafter Beruf«, meinte sie gereizt. »Seit über viertausend Jahren mit Billigung der Ältesten ausgeübt.« Sie fragte sich, ob sie ihm erklären sollte, wie viele Jahre der Vorbereitung sie hinter sich hatte – die endlosen Lehrgänge über soziales Verhalten, menschliches Wissen und sexuelle Techniken – bevor sie ihre Lizenz bekommen hatte und ein Mann sie berühren durfte. Sie entschied sich dagegen.


  »Ich habe nichts gegen den Beruf«, sagte Starbuck. »Mir kam es nur so vor, als wären die Leute nicht gerade freundlich zu Ihnen gewesen.«


  Sie lächelte.


  »Die Frauen gehören zur Otori-Sekte auf Gemini. Sie halten nichts von körperlicher Beziehung zwischen den Geschlechtern, außer beim Sonnensturm, der nur alle sieben Jahre stattfindet.«


  »Kein Wunder, daß die Kerle so gut Karten spielen.«


  »Bitte?«


  »Lassen Sie.« Erstellte ihr noch ein paar Fragen, bevor er das Gespräch beendete. »Gut, Sie kommen gleich in Behandlung, wenn wir da sind. Haben Sie starke Schmerzen? Soll ich Ihnen etwas geben?«


  »Sie sind sehr freundlich zu mir.«


  Starbuck lächelte sie an.


  »Was soll ich sagen, Cassiopeia? Das ist meine Aufgabe. Außerdem gehöre ich nicht zur Otori-Sekte. Und ich habe öfter Kopfschmerzen.« Starbuck wußte offenbar Bescheid über die Fähigkeiten von Sozialatorinnen, leichte Beschwerden mit einer raffinierten Massagetechnik zu vertreiben. »Die Belastung, nehme ich an. Ich muß irgendein Ventil haben.« Nein, er meinte etwas, das über Massage hinausging.


  »Vereinbaren Sie einen Termin«, schlug sie sachlich vor.


  »Das mache ich vielleicht. Kann durchaus – äh – sein –«


  Sein Stocken machte ihn ihr noch sympathischer.


  Starbuck ging in die Steuerkabine, um sich zu sammeln. Die Frau hatte ihm von Anfang an gefallen. Daß sie diesen Beruf ausübte, erregte ihn noch mehr. Athena würde natürlich böse werden, wenn er sich mit ihr einließ, aber das war ja seine Sache.


  Starbuck bemerkte, daß Apollo übermäßig angespannt und zornig wirkte. Er wollte etwas sagen, als Apollo die Funktaste drückte.


  »Fähre Alpha. Wechseln Kurs zu Starliner ›Rising Star‹. Danach bringen wir die Patienten zur Lebensstation.«


  Er schaltete wütend ab.


  »Was haben Sie vor?« fragte Starbuck. »Wenn die Frage erlaubt ist.«


  »Ich mache an der ›Rising Star‹ halt. Ich glaube, ich komme dahinter, was hier los ist.«


  


  Als Tigh ihm die Nachricht gebracht hatte, daß wegen mangelnder Versorgung die Unruhe immer mehr zunahm, saß Adama lange da und starrte hinaus auf die weit verstreute, bunt zusammengewürfelte Flotte. Die Cyloner würden leichtes Spiel haben, wenn das Tarnfeld entdeckt werden sollte. »Vater?« sagte eine Stimme hinter ihm. Es war Athena. »Alles in Ordnung?«


  »Nein, das kann ich nicht behaupten. Wenn mir jemand sagen würde, daß bei ihm jetzt alles in Ordnung sei, müßte ich ihn vom Psychiater untersuchen lassen –«


  »Das hört sich gar nicht so an, wie ich den alten Commander kenne. Was ist los?«


  »Ich habe einen Rundgang gemacht. Der Commander versuchte die Leute aufzuheitern, wenn man so sagen darf. Du hättest die Gesichter sehen sollen. Verzweifelt, auf eine letzte Chance hoffend. Und hier sitze ich, der Commander, die Autorität. Ich könnte die Wahl treffen, ich könnte sagen, wer leben darf und wer sterben muß, wie in einer Lotterie. Eine Frau, die ein Baby auf dem Arm hatte, griff nach mir. Ich wußte nicht, was ich sagen sollte, ich –«


  »Vater, nicht.«


  »Nein, ich muß es aussprechen, Athena. Ich will das nicht mehr, will nicht die alleinige Verantwortung tragen. Soll ein anderer an meine Stelle treten, soll er die Last auf seine Schultern nehmen …« Adama drehte sich mit dem Sessel herum. Athena streichelte ihn.


  »Still, Vater«, flüsterte sie. »Hör zu. Ohne dich gäbe es uns alle nicht mehr. So viele sind gerettet worden. Es ist ein Wunder. Schau hinaus. Das ist der schönste Anblick, den ich je gesehen habe. Schau dir unsere Schiffe an. Gewiß, vom technischen Standpunkt her sind sie alt, verrostet, verbeult. Aber sie enthalten Leben. Leben, das nach einer neuen Welt sucht, nach einem Ort, wo es existieren und sich ausbreiten kann. Wo es Glück und eine Zukunft findet.«


  Adama wollte widersprechen, wollte verzweifelt darauf beharren, daß ein anderer die Führung übernehmen mußte – aber er schaute hinaus, und der Anblick war wahrhaft wunderbar.


  Apollo überließ es Starbuck, die Fähre zur »Galactica« zurückzusteuern, und nahm Boomer mit an Bord der »Rising Star«. Leutnant Jolly, der über Apollos Eintreffen unterrichtet worden war, empfing sie in einem dunklen Korridor zwischen den Gepäckräumen. Apollo war überrascht, als Jolly ihn einweihte.


  »Verseucht?« sagte er ungläubig. »Das ist ausgeschlossen. Sind die Vorräte denn vor dem Verladen nicht überprüft worden?«


  »Auf Strahlung, ja. Aber es blieb keine Zeit, auf Plutonvergiftung zu achten.«


  »Soll das heißen, daß die ganze Nahrung verdorben ist?«


  »Das steht noch nicht fest«, erklärte Apollo. »Jetzt noch nicht. Pluton zerstört die Zellstruktur. Jolly, Ihre Leute sollen alle Container untersuchen. Vielleicht waren Teile der Nahrung so abgeschirmt, daß die Bomben keine Wirkung hatten.«


  »Das ist das dritte Schiff, das ich bisher überprüft habe«, meinte Jolly zweifelnd. »Es sieht nicht gut aus.«


  »Retten Sie, was Sie können«, befahl Apollo. »Wir brauchen jeden Rest.«


  »Was machen wir mit dem übrigen Zeug?«


  »Abwerfen. Und nichts verlauten lassen. Wenn die Leute dahinterkommen, daß wir nichts zu essen haben, gibt es eine Meuterei. Los, Boomer, ich möchte noch etwas klären.« Er stürmte die Eisenleiter hinauf.


  Serina kam um eine Ecke und prallte mit ihm zusammen. Als sie zurückwichen, begann Serina zu lachen, aber Apollos kalter Blick genügte, um sie verstummen zu lassen. Sie blieb stehen und sah ihn an. Mit seinen breiten Schultern, seinem hellbraunen Haar, seinem kantig gutaussehenden Gesicht war er eine gefällige Erscheinung, ein Mann, auf den man sich verlassen konnte.


  Sie streckte die Hand aus, und er griff zögernd danach.


  »Mein Name ist Serina, Captain Apollo«, sagte sie.


  »Ich erinnere mich an Ihren Namen«, knurrte er.


  »Hören Sie auf mit dem dienstlichen Ton, Captain. Ich muß mit Ihnen reden.«


  »Hören Sie, Miss Serina, ich habe zu tun. Ich –«
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  Cyloner in der Kanzel ihrer Kampfschiffe bei der


  Verfolgung von Raumjägern des Kampfstern Galactica


  »Ich möchte Sie nicht von Ihren Pflichten abhalten. Leben Sie wohl, Captain.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und ging.


  »Warten Sie«, sagte Apollo, dann drehte er sich nach dem jungen, schwarzen Offizier um, der hinter ihm stand.


  »Boomer, warum gehen Sie nicht hinauf in die Eliteklasse und sehen nach, ob da irgend etwas unsere Aufmerksamkeit erfordert?«


  Serina erinnerte sich an die luxuriöse Einrichtung dort oben und wollte Apollo schon sagen, daß er nicht erfreut sein würde, wenn er sah, was dort vorging, überlegte es sich aber anders. Er würde es früh genug erfahren. Als der Farbige gegangen war, sagte Apollo zu ihr: »Also, was kann ich für Sie tun?«


  »Bitte, kommen Sie mit«, sagte sie trotz seiner Gereiztheit. »Es dauert nicht lange.«


  Sie führte ihn durch eine Reihe von Korridoren. In dieser Etage waren gewöhnlich die Passagiere der untersten Klasse untergebracht. Nun waren die kleinen Kabinen überfüllt.


  »Ich glaubte, eine prominente Persönlichkeit wie Sie hätte es ein wenig besser«, sagte Apollo. »Eine kleine Kabine für sich alleine in den Elite-Etagen.«


  »Die ist mir angeboten worden, von mehreren Männern. Ich hatte kein Interesse. Ich nahm, was ich auf ehrliche Weise bekommen konnte.«


  »Ich glaube Ihnen.«


  Sie war überrascht vom warmen Ton seiner Stimme.


  »Ich möchte, daß Sie mir mit dem Jungen helfen.«


  »Mit welchem? Dem Kleinen, den ich auf Caprica gesehen habe?«


  »Ja. Er heißt Boxey. Ich habe ihn bei der Bombardierung aus dem Schutt gezogen.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Es geht ihm nicht gut. Er hat seit dem Bombenangriff nicht geschlafen und gegessen.«


  »Sie haben zu essen?«


  »Ich habe etwas von Sire Uri bekommen. Boxey will nichts zu sich nehmen.«


  »Ich lasse ihn sofort in die Lebensstation bringen.«


  »Ich glaube nicht, daß das eine Lösung ist. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Der Arme hat alle Erinnerungen verdrängt, er kann mir nichts über seine Familie sagen, oder wo er herkommt. Er spricht immer nur von seinem kleinen Daggit, der umkam, als wir durch die Straßen liefen. Er weiß nicht, daß er tot ist. Ich – äh – vielleicht können Sie helfen.«


  »Ich? Wenn er nicht ißt, was kann ich tun?«


  »Nun, Sie erinnern sich vielleicht, daß er ein wenig auflebte, als Sie auf Caprica mit ihm sprachen. Offen gesagt, ich habe das Gefühl, daß Sie mit Kindern sehr gut umgehen können, Captain.«


  Serina bemerkte nicht, daß ein Schatten über Apollos Gesicht huschte, aber es war ihr klar, daß der hochmütige junge Offizier ein komplizierterer Mensch war, als sie es vermutet hatte.


  »Ich bin mit einem jüngeren Bruder aufgewachsen«, sagte Apollo. »Also, sehen wir uns den kleinen Boxey an.«


  Serina führte ihn durch eine lange Halle, in der die Flüchtlinge sich häuslich eingerichtet hatten, zu einer Nische, die durch einen Vorhang abgeteilt war. Apollo zog ihn beiseite und sah den Jungen auf einem Feldbett liegen und an die Decke starren.


  »Entschuldige«, sagte Apollo. »Hoffentlich störe ich nicht.« Die Augen des Jungen wurden groß, als er seinen Besucher erkannte. »Ich habe den Auftrag, junge Männer ausfindig zu machen, die später als Kampfpiloten ausgebildet werden sollen. Dein Name ist Boxey, nicht wahr?«


  »Ja …«


  Apollo trat an das Feldbett heran und kauerte sich nieder. Der Junge rutschte an die Wand.


  »Fein«, sagte Apollo. »Ich habe dich überall gesucht. Du hättest dich eigentlich beim Commander melden sollen, weißt du. Wir sind knapp an Piloten.«


  Der Junge sah ihn fragend an. Apollo erinnerte sich an vergleichbare Gespräche mit Zac.


  »Ich bin zu klein, um Pilot zu sein.«


  »Jetzt im Augenblick, natürlich. Aber was meinst du, wie lange es dauert, bis man ausgebildet ist?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Man muß anfangen, wenn man noch sehr klein ist, sonst bekommt man die nicht, bis man graue Haare hat.« Apollo wies auf die Spangen auf seinen Schulterstücken. Boxey starrte sie an.


  Apollo wartete. Nach einer Weile ließ der Junge den Kopf zurücksinken.


  »Ich will Muffit haben«, sagte das Kind.


  Serina traten die Tränen in die Augen.


  »Na, ich weiß nicht. Für einen Daggit ist nicht viel Platz in einem Jagdflugzeug.«


  »Er ist fort. Er ist weggelaufen.«


  »So? Na, vielleicht finden wir einen von Muffits Freunden.«


  »Es gibt keine Daggits. Ich hab’ gefragt.«


  Apollo schaute sich nach Serina um. Sie wußte nicht, was sie sagen sollte.


  »Also«, sagte Apollo zu dem Kleinen, »paß auf. Du nimmst jetzt eine davon –« er entfernte eine Spange von seiner Schulter und befestigte sie an der Jacke des Jungen »– und behältst sie, bis ich dir das richtige Abzeichen besorgen kann. Als Pilotenanwärter hast du ein Anrecht auf den ersten Daggit, den wir finden.« Er stand auf und ging zum Vorhang, drehte sich noch einmal um und sagte: »Aber nur unter der Voraussetzung, daß sie ordentlich schlafen, brav essen und nicht hinter Mädchen her sind. Gute Nacht, Pilot.«


  Er salutierte und ging hinaus. Serina folgte ihm und warf schnell einen Blick über die Schulter. Boxey starrte die Spange an, die ihm Apollo angesteckt hatte.


  »Danke«, sagte sie draußen zu Apollo. »Sehen Sie, ich hatte recht- Sie können sehr gut mit Kindern umgehen. Sie und Ihr Bruder müssen sich sehr gut verstehen.«


  »Wir verstanden uns gut.«


  »Oh, es tut mir leid! Der Krieg?«


  »Ja …«


  »Hören Sie, wenn Sie lieber nicht …«


  »Seien Sie nicht albern. Den Großen habe ich verloren, ich kann froh sein, wenn ich ein paar Kleine gewinne.«


  »Das ist kein Kleiner mehr, Captain. Wenn Sie den gewinnen, haben Sie etwas Großes erreicht.«


  »Gewiß, einen Sechsjährigen aufgeheitert. Das ist leider nicht –«


  »Doch, ob Sie es zugeben wollen oder nicht.«


  Apollo lächelte schwach.


  »Tut mir leid, aber ich muß jetzt gehen. Ich möchte mir die Eliteklasse ansehen.«


  »Hoffentlich reagieren Sie so wie ich, Captain.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Warten Sie nur ab.«


  Er legte die Hand an die Mütze und ging davon.


  


  Apollo fand einen Lift, der direkt zur Eliteklasse hinauffuhr. Als die Türen sich schlossen, schalteten sich automatisch Anlagen ein, die ursprünglich dazu gedacht gewesen waren, den Ferienreisenden auf den Aufenthalt in der Luxusklasse vorzubereiten. Subtile Düfte drangen aus den Öffnungen und stimmten den Insassen je nach Bedarf auf Essen oder Sex ein. Bizarre, beruhigende Musik tönte aus den Lautsprechern und versprach romantische Freuden. Apollo erkannte die träge Melodie als Variation eines Leon-Liedes. Das lag nahe, da Sire Uri ein Leo war.


  Über der Tür flammte goldenes Licht auf, um anzuzeigen, daß der Lift anhielt. Der Duft verschwand, die Musik erstarb. Apollos Augen schmerzten, als die Tür aufging und er überall Gold sah. Über einem Eingang stand »Club Elite«.


  Plötzlich hörte Apollo Boomers Stimme durch den Vorraum tönen.


  »Ich fordere Sie zum letztenmal auf, Platz zu machen!«


  Boomer stand vor einem muskelbepackten Mann, der den Eingang versperrte.


  »Sir«, meinte der Posten gelangweilt, »das sind Privaträume von Sire Uri und seiner Gesellschaft.«


  »Das ist mir egal –«


  »Ich darf Sie daran erinnern, Sir, daß Sire Uri neugewähltes Mitglied des Flottenrats ist. Er hat mich beauftragt, dafür zu sorgen, daß er nicht gestört wird.«


  »So? Und was halten wir denn davon?«


  Boomer hatte die Pistole gezogen und hielt sie dem Mann unter die Nase. Der Aufpasser wirkte überrascht, aber nicht ängstlich. Apollo beschloß, einzugreifen.


  »Was geht hier vor, Boomer?«


  »Der Kerl will uns nicht hereinlassen.«


  »Ist das wahr, Soldat?«


  »Hm, äh, ja, Sir. Sire Uri sagte –«


  »Erkennen Sie mich?«


  »Ja, Captain Apollo.«


  »Wissen Sie, daß ich Vollmacht habe, alle Schiffe mit sämtlichen Sektionen in Augenschein zu nehmen?«


  »Äh, ja, Sir.«


  »Lassen Sie uns hinein!«


  »Ja, Sir!«


  Apollo lächelte Boomer an. Manchmal war es doch von Vorteil, der Sohn des Commanders zu sein, dachte er.


  Als sie durch einen Korridor mit überladenem Schmuck gingen, murmelte Boomer: »Wenn ich an die hungernden Leute denke –«


  »Schon gut, Boomer. Mir ist das genauso zuwider wie Ihnen.«


  Der große Ballsaal des Linienschiffes war in eine Art Thronsaal verwandelt worden. Eine Reihe von Gobelins, Jagdszenen vom Planeten Tauron, wie Apollo wußte, von unschätzbarem Wert, bedeckten eine ganze Wand. An den anderen Wänden sah man Gemälde, Skulpturen und Hologramme von allen zwölf Welten. Uri und seine Leute mußten von den sterbenden Planeten an Kunstgegenständen an sich gerafft haben, was sie hatten wegschleppen können, Museen und Galerien ausraubend. Vor der cylonischen Invasion war Uri als geschickter politischer Drahtzieher bekannt gewesen.


  Einen Augenblick lang fiel es schwer, Uri inmitten der Kunstwerke, der luxuriösen Einrichtung und der Menschenmenge auszumachen, die zum größten Teil aus älteren Staatsmännern und ihren Kurtisanen zu bestehen schien. Nahezu alle saßen an reichgedeckten Tischen und schaufelten das Essen in sich hinein. Uri hatte an einem der überladensten Tische Platz genommen, fast völlig verdeckt durch ein großes Obstarrangement. Er sah noch immer so gut aus, wie Apollo ihn in Erinnerung hatte, und schien kaum gealtert zu sein. Er wirkte ein wenig dicker, im Gesicht, an den Hüften, aber im ganzen war Uri immer noch der aristokratische Politiker, der auf dem Planeten Leo große Beliebtheit errungen hatte. Neben ihm, die Arme um seinen Hals geschlungen, saß eine dürftig bekleidete junge Frau.


  Apollo zog seine Waffe und gab Boomer einen Wink, das gleiche zu tun. Als die Tafelnden auf die beiden aufmerksam wurden, legte sich der Lärm der Unterhaltung. Die Leute wichen zurück, als Apollo und Boomer auf Sire Uri zugingen. Apollo blieb vor Uri stehen.


  »Ich nehme an, Sie haben eine Erklärung für Ihr Eindringen«, sagte er.


  »Genau«, meinte das Mädchen neben ihm.


  Apollo schob sie von Uri weg und forderte ihn mit einer Bewegung der Waffe auf, sich zu erheben. Uri war ein paar Zentimeter größer als Apollo und sah ihn hochmütig an.


  »Worum geht es, junger Mann?«


  »Möchten Sie noch etwas erklären, bevor ich Sie festnehme, Sire Uri?«


  Uri brachte mit einer Handbewegung das Raunen im Saal zum Schweigen. Sogar die Musiker hörten auf zu spielen.


  »Freut mich, daß Sie meinen Namen kennen. Dann wissen Sie wenigstens, woher der Schlag kommt.«


  »Sparen Sie sich das Geschwätz, Sire Uri. Sie kommen mit zu meiner Fähre.«


  »Ich denke gar nicht daran, junger Mann. Sie haben keine Amtshoheit auf der ›Rising Star‹.«


  »Ich habe alles, was ich brauche. Ich kann das ganze Schiff für die Flotte requirieren, wenn es mir paßt. Aber ich weiß noch etwas Besseres. Wenn Sie nicht mitkommen, lasse ich einfach die hungernden Leute in den sechs Etagen unter Ihnen auf Sie los. Dann können Sie sich mit denen unterhalten.« Apollo deutete auf die überladenen Tische. Uri begriff.


  »Captain«, sagte er, »ich gebe zu, daß das alles ein wenig, nun, übertrieben wirken mag. Führen Sie es auf allzu große Begeisterung zurück.«


  »Übertrieben? Begeisterung? Ich würde eher sagen obszön und –«


  »Augenblick, junger Mann. Ich und meine Freunde haben uns nur zu einer kleinen, wohlverdienten Feier versammelt, zu einer Art Dankgebet für unsere Rettung. Wir haben ein Recht darauf –«


  »Sie haben überhaupt kein Recht zu einer solchen – Feier! Falls Ihnen das entgangen sein sollte, seit wir den Cylonern entkommen sind, haben einige hundert Menschen sterben müssen.«


  »Ich wüßte nicht, daß jemand verhungert wäre.«


  »Das vielleicht nicht, bis jetzt noch nicht. Aber es kann sich nur noch um eine Frage der Zeit handeln, wenn wir uns nicht streng an den Rationierungsplan halten, den mein Vater allen Schiffen übermittelt hat. Wenn –«


  »Ihr Vater?«


  »Ja.«


  »Ah, dann sind Sie Commander Adamas Sohn, Captain Apollo. Ich habe Sie nicht erkannt, entschuldigen Sie. Nun, kein Wunder.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Ich sage, es ist kein Wunder, Captain, daß Sie diesen unpassenden Versuch zur Machtübernahme unternehmen.« Er wandte sich den Gästen zu. »Sehen Sie, meine Freunde, dieser junge Mann ist ein Abgesandter seines Vaters, unseres verehrten Commanders. Wenn er davon spricht, das Schiff zu beschlagnahmen, meint er es völlig ernst, und dem Sohn des Commanders dürfen wir natürlich nicht widersprechen.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich will sagen, Captain, daß Sie jede Ausrede benützen, um Schiffe zu beschlagnahmen. Vielleicht, um Treibstoff für die ›Galactica‹ abzuzapfen. Das ist wohl der Grund, weshalb Sie hier so auftrumpfen, nicht das Mitleid mit hungernden Passagieren. Ich erkenne Ihre politischen Absichten sofort, und Sie können Adama von mir sagen –«


  »Hören Sie auf, Uri. Bei allem Respekt. Boomer, geben Sie der Zentrale Bescheid, daß wir Vorräte gefunden haben, die wir verteilen werden, so weit sie reichen.«


  Uris Gesicht färbte sich zornrot.


  »Das ist ein Verstoß gegen alle Regeln, junger Mann. Ich lasse das nicht zu.«


  »Sie haben keine Wahl. Ich erinnere daran, daß Sie festgenommen sind.«


  Uri atmete tief ein.


  »Jeder Bissen hier gehört mir. Ich habe alles von meinem eigenen Besitz mitgebracht, es gehört mir und meinen Gästen. Das Gesetz ist noch nicht geschrieben, das die Beschlagnahme von persönlichem Besitz ohne Genehmigung des Präsidenten erlaubt.«


  Die junge Frau schmiegte sich an Uri und schnitt Apollo eine Grimasse.


  »Teilt Ihre Frau Ihre Abneigung, die Nahrung mit anderen zu teilen?« fragte Apollo mit einem Blick auf Uris Dirne.


  »Meine Frau?« fragte Uri schwach.


  »Siress Uri. Ich sehe sie nirgends.«


  Uri senkte plötzlich den Blick. Apollo erinnerte sich an Uris Frau, deren Hauptaufgabe im Leben darin bestanden hatte, ihren Ehemann aus gefährlichen Lagen zu befreien. Sie war gütig zu ihm und Zac gewesen, als sie in ihrer Kindheit bei ihr zu Besuch gewesen waren.


  »Nein, Siress Uri ist tot«, sagte Uri. »Leider war sie nicht rechtzeitig an der ›Rising Star‹, um zusammen mit den anderen gerettet zu werden.«


  »Mein Beileid. Siress Uri war eine außergewöhnliche Frau.«


  Uri hielt den Kopf gesenkt.


  »Ja«, sagte er leise.


  »Ich bin sicher, sie wäre tiefbewegt von Ihrer Art, Trauer zu bekunden. Boomer?«


  »Ja, Captain?«


  »Jolly soll mit seinen Leuten heraufkommen, das Essen abholen und im Schiff verteilen.«


  »Zu Befehl!«


  Apollo packte Uri am Arm und zog ihn mit sich hinaus. Während sie auf Jolly und seine Leute warteten, flüsterte Boomer: »Ist das nicht riskant, Captain? Uri gehört dem neuen Rat an.«


  »Wir sind hier nicht am Kartentisch, Boomer. Die Leute unten verhungern!«


  »Ich weiß, Captain. Ich bin auf Ihrer Seite.«


  Der Lift kam herauf, und Jollys breite Gestalt füllte die Tür aus.


  »Fangen Sie an«, befahl Apollo. »Sammeln Sie alles ein, was Sie finden, und verteilen Sie es an die Leute.«


  Der haßerfüllte Blick, den Sire Uri Apollo zuwarf, als zwei von Jollys Leuten ihn in den Aufzug führten, ließ den Captain frösteln.


  Dr. Paye legte Cassiopeias gebrochenen Arm in einen langen, durchsichtigen Zylinder, der mit einer ganzen Reihe großer, medizinischer Geräte verbunden war.
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  Commander Adama bei einer wichtigen Auseinandersetzung mit den Mitgliedern des Ältestenrates.


  Im Hintergrund Captain Apollo vor der Galaxiskarte


  


  Der Arm war gefühllos, und sie verspürte im Augenblick keine Schmerzen. Paye zog aus einer der Maschinen etwas heraus, das aussah wie drei Maschinengewehrläufe. Er drückte auf einen Knopf, und hauchdünne, laserartige Strahlen trafen die Röhre, verteilten sich und drangen in Cassiopeias Arm ein. Die Gefühllosigkeit verschwand sofort, sie spürte heftige Stiche. Paye drückte auf einen anderen Knopf, und die Läufe glitten in das Gerät zurück. Als sie den Arm aus der Röhre zog, sagte Paye: »Wie fühlt sich das an?«


  Cassiopeia bewegte den Arm, beugte und streckte ihn. Selbst die Stiche hatten aufgehört.


  »So, als wäre er nie gebrochen gewesen.«


  »Der Knochen ist zusammengeschweißt worden«, erklärte Paye. »Wahrscheinlich hält er mehr aus als zuvor.«


  »Wunderbar. Ich bin Ihnen so dankbar. Doc.«


  »Bei Geräten wie diesen bin ich nicht mehr als ein Techniker. Ein talentierter, gewiß, aber auch nicht mehr. Kann ich sonst etwas für Sie tun, Cassiopeia?«


  Damit schien mehr gemeint zu sein als medizinische Hilfe. Als erfahrene Sozialatorin war sie aber auch an derart versteckte Angebote gewöhnt und lehnte höflich ab.


  Draußen im Korridor lehnte Starbuck an der Wand. Sie lächelte ihn an, aber plötzlich fiel ihr ein, warum er auf sie gewartet haben mußte.


  »Sie bringen mich zurück, nicht wahr?« fragte sie.


  »Hier findet man nicht so leicht jemand, der einen mitnimmt«, meinte er.


  Sie wandte sich ab und wurde blaß.


  »Ich fürchte mich davor, auf dieses Schiff zurückzukehren.«


  Starbuck schien das nicht zu begreifen: »Hören Sie, vielleicht kann ich anderswo etwas für Sie finden. Es gibt bessere Schiffe, vielleicht ist sogar Platz auf der ›Galactica‹.«


  Schon wieder! dachte sie. Schüchtern war der junge Offizier gewiß nicht.


  »Was ist denn?« fragte Starbuck.


  »Ich spüre, daß das mit einem Preisschild versehen ist. Würden Sie das auch tun, wenn ich keine –«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


  »Bitte, machen Sie keine Witze. Ich bin noch ein bißchen durcheinander.«


  »Okay, okay. Vergessen wir die kleinen Späße vorerst. Hören Sie, ich möchte Ihnen wirklich helfen. Ohne Hintergedanken.«


  »Wirklich?«


  »Na ja, nicht ganz ohne Hintergedanken. Aber ich sehe mich trotzdem nach einem Quartier für Sie um. Das ist alles. Sie können mir den Arm brechen, wenn ich lüge. Das würde sich aber vielleicht sogar lohnen –«


  »Schon gut, schon gut.«


  »Also abgemacht?«


  »Gern.«


  Starbuck lächelte fröhlich, als er Cassiopeias Arm ergriff und sie durch den Korridor führte.


  


  Adama betrat die Brücke und sah, daß Colonel Tigh breit lächelte, die letzten Berichte an die Brust pressend, als handele es sich um Liebesbriefe.


  »Was gibt es, Tigh?«


  »Meldungen von Fernpatrouillen. Ihre Ortungssysteme können keine Spur einer Verfolgung durch die Cyloner entdecken. Es sieht in allen Sektoren gut aus. Die Tarnabschirmung, die Apollo konstruiert hat, scheint zu halten. Abgesehen von dem einen Vorbeiflug vor einiger Zeit ist kein einziges Cyloner-Schiff in unsere Nähe gekommen.«


  »Solange wir uns so im Raum verstecken, werden sie uns kaum finden. Hoffen wir, daß die Tarnung hält, Tigh.«


  »Ich bete jeden Tag darum, Sir. Es wäre eine Katastrophe, wenn man uns jetzt entdecken würde. Wir sind nicht in der Lage, einen Großkampf zu bestehen, jedenfalls jetzt noch nicht.«


  »Das ist mir klar, Tigh. Qualvoll klar!«


  »Was machen wir nun?«


  »Das gedenke ich anderen zu überlassen.«


  Tigh sah ihn entsetzt und wütend zugleich an.


  »Sie wollen also wirklich zurücktreten?«


  »Ich lege das Gesuch dem Rat bei der –«


  »Commander, wir müssen uns unterhalten.«


  »Gewiß, alter Freund, aber mein Entschluß steht fest.«


  »Sie können jetzt nicht aufgeben, wenn Treibstoff und Nahrung zur Neige gehen. Wenn wir je Führerschaft gebraucht haben –«


  »Es gibt viele gute Leute in der Flotte. Sie eingeschlossen, Tigh. Der Rat wird entscheiden.«


  »Commander –«


  »Ja, Tigh?«


  Der Colonel zögerte.


  »Nur heraus damit.«


  »Wenn Sie jetzt ausscheiden, wird das genauso aussehen wie beim Rückzug aus der Schlacht mit den Cylonern. Es tut mir leid, aber –«


  »Und mir tut es leid, daß Sie so denken. Vielleicht hängt beides zusammen. Vielleicht stützt das nur meine Entscheidung, daß es an der Zeit ist, abzutreten.«


  »Das können Sie nicht tun!«


  »Ich habe meine Entscheidung getroffen.«


  »Das sehe ich, verdammt noch mal!«


  »Begleiten Sie mich zum Ratssaal?«


  »Lieber nicht, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  Adama drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Brücke. Hinter sich hörte er ein Krachen. Colonel Tigh schien mit der Faust auf irgend etwas Metallisches geschlagen zu haben.


  Der neugewählte Rat, eine provisorisch eingesetzte Körperschaft, die bis zur Wahl des richtigen Quorums amtieren sollte, hörte Adamas Rücktrittsrede nicht einmal bis zu Ende an. Mehrere Leute sprangen auf.


  »Nein, das kommt nicht in Frage!«


  »Unannehmbar.«


  »Sie können nicht zurücktreten! Gerade Sie nicht!«


  Ratsherr Anton beschwichtigte die Aufgeregten mit einer herrischen Handbewegung. Anton war früher Mitarbeiter von Präsident Adar gewesen. Adama kannte ihn als geschickten Politiker, er hatte den hakennasigen, mageren Mann von Scorpio stets geschätzt.


  »Adama«, sagte Anton und stand auf, »Sie haben uns gut und weise geführt. Deshalb können wir Ihren Rücktritt nicht annehmen. Die Lage ist zu ernst.«


  »Ich bin anderer Meinung«, schrie Uri. Adama hatte gewußt, daß es ernsthafte Schwierigkeiten mit dem Vertreter der Überlebenden von Leo geben konnte. Der skandalumwitterte Sire konnte sich trotz allem auf die Zustimmung seiner Anhänger berufen.


  »Ich glaube, unser lieber Adama kann seine Führungsqualitäten am besten selbst beurteilen«, fuhr Uri fort.


  Adama warf einen Blick auf Apollo, der zusammen mit Serina im Zuschauerraum saß. Sein Sohn schien wutentbrannt zu sein, die hübsche junge Frau legte beruhigend die Hand auf seinen Arm, als wolle sie ihn zurückhalten.


  »Bei allem Respekt«, sagte Uri, »ich bin nicht so sicher, daß der Commander uns wirklich so gut und weise geführt hat. Ich kann unsere derzeitige Lage nicht guten Gewissens als das Ergebnis vernünftiger Planung bezeichnen.«


  »Uri, ohne Adama hätte keiner von uns überlebt –« rief Anton.


  »Das mag sein«, gab Uri zu, »aber die Schuld an dem Chaos, das wir jetzt zu ertragen haben, lege ich allein dem Commander zur Last. Fehlende Urteilsfähigkeit bei der Verteilung von Treibstoff und Nahrung hat uns an den Rand einer Katastrophe gebracht.«


  »Ratsherr Uri«, sagte Anton, »Sie haben wirklich den Mut, Anklage wegen Nahrungsmangel vorzubringen, obwohl Sie beschuldigt werden, Vorräte zurückgehalten zu haben!«


  »Sind Ihre Hände so sauber, Anton? Was ist mit –«


  »Meine Herren«, unterbrach Adama. »Meine Herren, bitte. Diese Zänkereien bringen uns nicht vorwärts. Uri hat nicht ganz unrecht, was unsere derzeitige Lage angeht, und es ist auch nicht ganz falsch, mir die Schuld daran zu geben. Das Problem ist und war ganz einfach, daß wir zu viele sind. Zu viele Leute, zu viele Schiffe. Wir hätten Schwierigkeiten selbst dann gehabt, wenn nicht solche Mengen an Nahrungsmitteln verseucht, wenn nicht so viele unserer Schiffe in schlechtem Zustand gewesen wären. Wenn wir Zeit gehabt hätten – aber da liegt die wahre Wurzel unserer Misere. Wir müssen Treibstoff und Nahrung beschaffen, das ist die einzige Lösung. Anderenfalls gehen wir alle zugrunde. Wir müssen unsere Schiffe für den Flug im Hyperraum umbauen und diejenigen zurücklassen, die nicht umgebaut werden können.«


  »Das würde bedeuten, daß wir uns noch mehr zusammenzwängen müssen«, warf Uri ein. »Die Lebensbedingungen sind jetzt schön unerträglich.«


  »Das würde es bedeuten«, sagte Adama ruhig. »Deshalb schlage ich vor, daß wir unsere Treibstoffvorräte zusammenlegen und die ›Galactica‹ und die besten Schiffe unserer improvisierten Flotte vorausschicken, damit sie Treibstoff und Nahrung für uns alle besorgen können.«


  »Schiffe zurücklassen?« schrie Uri. »Commander, wie viele Schiffe wollen Sie eigentlich für diesen Einsatz verwenden?«


  »Mit genauen Zahlen kann Captain Apollo dienen.«


  Apollo stand auf und sagte mit gepreßter Stimme: »Knapp ein Drittel der jetzigen Flotte. Mehr Treibstoff ist nicht vorhanden, und selbst damit wird es schon knapp.«


  »Knapp!« sagte Uri verächtlich. »Ich behaupte, das ist nur eine List von Ihnen und Ihren Anhängern, um das Weite zu suchen und uns ohne Treibstoff zurückzulassen, damit wir langsam zugrunde gehen. Das ist –«


  »Sir. So, wie die Dinge stehen, reicht der Treibstoff auch nicht annähernd für die ganze Flotte, um irgendeine größere Strecke zurückzulegen. Wir müssen es den wenigen, die eine Lösung suchen können, überlassen, sie zu finden.«


  »Sie sind wahrhaftig der Sohn Ihres Vaters«, höhnte Uri. »Ich bin nicht sicher, ob –«


  »Meine Herren, bitte«, unterbrach Adama. »Es hat keinen Zweck, sich gegenseitig Vorwürfe zu machen. Ich schlage vor, daß wir unsere besten Schiffe nach Carillon schicken, damit sie Treibstoff und Nahrung beschaffen.«


  »Carillon?« fragte Uri. »Warum ausgerechnet einen solchen Vorposten aufsuchen?«


  »Carillon war einmal Ziel einer Schürfexpedition von unseren Kolonien aus. Es gibt dort reiche Tyliumvorkommen.«


  »Aber wenn ich mich recht entsinne, wurde das Projekt als unrentabel aufgegeben.«


  »Es wurde nur deshalb aufgegeben, weil an Ort und Stelle keine Arbeitskräfte verfügbar waren und die Entfernung zu den Kolonien zu groß war, als daß die Produktion hätte lukrativ sein können. Aber uns geht es nicht um Wirtschaftlichkeit.«


  »Ich glaube nicht, daß Carillon die richtige Lösung ist. Die Probleme haben sich nicht geändert. Carillon ist zu weit entfernt, es könnte unterwegs zu viele Gefahren geben, ganz zu schweigen von den Zurückbleibenden.«


  »Es ist die einzige Lösung, Uri.«


  »So? Und was ist mit Borallus? Die Welt liegt viel näher, und wir wissen, daß dort alles ist, was wir brauchen. Treibstoff, Wasser, Nahrung.«


  »Und ganz gewiß eine Einsatzgruppe der Cyloner. Es könnte tödlich sein, unser Tarnfeld aufzugeben und eine Landung auf Borallus zu versuchen.«


  »Könnte«, widersprach Uri. »Mir erscheint es viel gefährlicher, nach Carillon zu fliegen!«


  »Carillon ist unsere einzige Hoffnung«, sagte Adama mit Bestimmtheit. Er blickte in die Runde und stellte fest, daß mehr als die Hälfte der Ratsmitglieder seiner Meinung zu sein schien. »Meine Herren, wir dürfen nicht übersehen, daß die Lage viel früher kritisch geworden ist, als vorauszusehen war. Wir haben die Rationen bereits auf ein Drittel kürzen müssen. Wir können uns Zänkereien nicht mehr leisten. Wir müssen handeln und den Menschen einen Plan vorlegen, der einstimmig gebilligt worden ist.«


  »Einstimmigkeit heißt nur, Ihr Echo zu sein«, sagte Uri bitter, aber er setzte sich. Als abgestimmt wurde, sprach Uri sich nur unter der Voraussetzung für den Plan aus, daß der Rat Adamas Rücktritt als Präsident akzeptierte und daß Uris Schiff, die »Rising Star«, zu den Schiffen gehörte, die den Sprung durch den Hyperraum nach Carillon mitmachen würden.


  


  Nach der Sitzung fühlte Apollo sich erleichtert, weil endlich gehandelt wurde, aber der Rücktritt seines Vaters bedrückte ihn. An Uri und seine Vorwürfe durfte er nicht denken, wenn er nicht die Beherrschung verlieren wollte.


  »Sie sehen bedrückt aus«, sagte Serina leise.


  »Schon gut. Haben Sie Boxey mitgebracht?«


  »Zu Befehl, Captain. Ich habe ihn in dem schönen Abteil untergebracht, das Sie für uns beschafft hatten. Herzlichen Dank.«


  »Keine Ursache. Kommen Sie.« Er eilte durch den Korridor, Serina hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  Boxey lag in der unteren Koje des Stockbetts und wirkte so apathisch wie immer. Apollo bat ihn, aufzustehen und mitzukommen. Der Kleine fragte, ob er das wirklich müsse. Apollo erklärte, das sei ein Befehl, und der Junge ergriff zögernd seine Hand. Sie gingen miteinander durch einen Teil des Schiffes, den Apollo selbst erst zwei- oder dreimal gesehen hatte.


  An einer Tür mit der Aufschrift »Droiden-Labor« blieb Apollo stehen. Er lächelte über Serinas verwirrte Miene, als er sie und den Jungen hineinführte. Vor ihnen stand eine Reihe von Droiden, an die Wand gelehnt, offenkundig alle abgeschaltet. Einige davon waren an verschiedenen Stellen geöffnet, man sah Kabel und Widerstände an Köpfen, Armen und Beinen.


  »Was sind das für Objekte?« fragte Serina.


  »Droiden. Mechanische Nachbildungen für tierische oder menschliche –«


  »Was Droiden sind, weiß ich. Ich dachte, sie sind verboten.«


  »Auf Caprica waren sie es. Man wollte dort keinen mechanischen Ersatz für Menschen. Aber – ich will damit nur sagen, daß sich Droiden für den Raumflug als unersetzlich erwiesen haben. Sie passen auch noch dort hinein, wo kein Mensch mehr Platz hat, und sie können eben auch dort reparieren, wo wir einen Raumanzug brauchen.«


  Ein untersetzter, älterer Mann im Laborkittel kam herein und sagte: »Ah, Captain Apollo, ganz pünktlich, wie ich sehe. Ist das der junge Offizier, der die Leitung des neuen Projekts übernimmt?«


  Boxey riß die Augen auf und wollte sich hinter Apollo verstecken.


  »Tja, Doktor Wilker, ich hatte noch nicht die Zeit, das mit ihm näher zu besprechen. Ich hoffe aber, daß er die Aufgabe übernehmen wird.«


  »Es ist so«, erklärte Dr. Wilker und richtete seine Worte in erster Linie an Boxey. »Wir werden in nächster Zeit auf verschiedenen fremden Planeten landen, und niemand weiß, was wir dort vorfinden. Es geht um unsere Sicherheit. Gewöhnlich haben wir dressierte Daggits, die Wache halten, wenn die Leute in ihren Lagern schlafen, aber Daggits haben wir keine. Wir mußten also sehen, was wir fertigbringen konnten. Den ersten nennen wir Muffit Zwei.«


  Boxey sah Apollo von der Seite an.


  »Was hat er gesagt?«


  Apollo zuckte die Achseln.


  »Ich bin auch nicht so recht mitgekommen, Doktor Wilker. Vielleicht zeigen Sie uns das lieber.«


  »Gern. Lanzer, könnten Sie mal –?«


  Lanzer, ein junger Mann mit dicker Brille, hielt in den Armen ein Fellbündel. Apollo wußte, daß das Kurzhaarfell eine Imitation war, einem Droidenkörper übergestreift, aber er hätte den Daggit für echt gehalten, wenn er nicht eingeweiht gewesen wäre. Lanzer stellte den Daggit-Droiden auf den Boden, das Robottier begann sofort aufgeregt zu bellen. Es lief auf Boxey zu und ließ keuchend die Zunge heraushängen. Sein Schwanzgewedel wirkte völlig natürlich.


  »Man muß natürlich sehr darauf aufpassen«, meinte Dr. Wilker.


  Boxey starrte den Daggit ungläubig an.


  »Das ist nicht Muffit«, sagte er. »Er ist nicht mal ein richtiger Daggit.«


  »Nein«, gab Wilker leise zu, »aber er kann lernen, ein richtiger zu werden. Er ist sehr klug. Wenn du uns hilfst, wird er noch viel klüger werden.«


  Boxey konnte seinen Blick nicht von dem Droidentier abwenden. Der Junge lächelte scheu, und der Daggit lief auf ihn zu. Plötzlich breitete Boxey die Arme aus. Der Droid stellte sich auf die Hinterbeine und stellte die Pfoten auf Boxeys Brust. Die Probe war bestanden. Boxey umarmte den Daggit und grinste die Erwachsenen an.


  Apollo lächelte, sah Dr. Wilker an und sagte: »Da bin ich Ihnen etwas schuldig, Doc.«


  »Aber gar nicht«, verneinte Wilker.


  Als sie Boxey und seinem neuen Kameraden in den Korridor folgten, sagte Serina leise zu Apollo: »Da bin ich Ihnen etwas schuldig, Apollo.«


  »Aber gar nicht.«


  »Sie sehen so selbstzufrieden aus, wissen Sie das?«


  »Wenn Sie meinen.«


  »Aber küssen muß ich Sie trotzdem.«


  


  


  Aus den Adama-Tagebüchern:


  


  Eines Tages, als es im Krieg etwas ruhiger geworden war und wir einen Konvoi begleiteten, der Material für den Bau einer neuen Auftankstation lieferte, fiel mir auf, daß Starbuck durch einen Korridor rannte, die Lippen bewegte und eifrig Notizen machte. Ich wußte längst, daß er auf dem Gebiet des Glücksspiels ein geborenes Genie war. Ich wollte wissen, was er vorhatte, weil ich mir sagte, daß ein wenig Disziplin ihm am allerwenigsten schaden konnte.


  Ich merkte schnell, daß er auf dem Weg zum Lazarett war. Ich holte ihn ein, als er in einer leeren Krankenstation von einer Gruppe von Assistenzärzten umringt wurde, die ihm kleine Zettel zusteckten. Starbuck hatte alle Hände voll zu tun, um die Zettel zu vereinnahmen, die, wie ich gleich darauf feststellte, von nicht unbeträchtlichen Geldbeträgen begleitet waren.


  »Was geht hier vor, Fähnrich?« rief ich, ganz Vorgesetzter. »Glücksspiel in der Freizeit?«


  Starbuck sah mich verlegen an.


  »Tut mir leid, Chef.« Er wußte, daß ich es verabscheute, »Chef« genannt zu werden, aber ich ging nicht darauf ein.


  »Und was für eine Gaunerei ist diesmal im Gange?«


  »Tja, Sir, wir wetten – äh, wir wetten –«


  »Heraus damit, Fähnrich. Ich möchte wissen, was hier getrieben wird, bevor ich alles für die Schiffskasse beschlagnahme.«


  »Sir, wir machen eine kleine Wette auf den Tag, an dem Sie sterben.«


  Das machte mich nun doch für einen Augenblick sprachlos.


  »Ihr wettet auf den Tag meines Todes?« sagte ich nach einer längeren Pause. Er nickte. Ich war wütend, dann verlangte ich das Geld zu sehen. Es stellte sich heraus, daß es Spielgeld war.


  »Nur gut, daß ich erwischt worden bin«, gab Starbuck zu. »Der Chef hat recht. Das Ganze ist ein Schwindel.«


  Mir wurde ein wenig mulmig.


  »Schwindel?«


  »Ja«, sagte Starbuck lächelnd. »Ich mußte gewinnen, da gab es keinen Zweifel.«


  »Sie mußten gewinnen? Sie wissen, wann ich sterbe?«


  »Klar.«


  Ich hätte ihn am liebsten erwürgt.


  »Na gut, Starbuck. Das würde mich doch interessieren. Wann sterbe ich denn?«


  Er gab mir grinsend einen kleinen Zettel, auf dem sein Tip stand.


  Ich öffnete den Zettel. Da stand: »Nie.« Starbuck begann zu lachen und gab mir eine Handvoll Spielgeld.


  »Nie«, wiederholte er.


  Ich war hereingefallen. Ich lachte mit, und gewiß nicht am leisesten. Starbuck zeigte mir sämtliche Zettel. Auf jedem stand »Nie«. Ich versuchte nie mehr, Starbuck ins Handwerk zu pfuschen.


  6


  


  


  Starbuck klaute Boomer eine Zigarre und suchte sein Versteck auf – er trat in eine dunkle Nische der Startanlage und zündete sich die Zigarre an, dann lehnte er den Kopf an die Wand. Plötzlich sagte eine Stimme: »Starbuck, was machen Sie denn in dem Loch da?«


  Es war Cassiopeia. Er trat aus der Nische und sog den Rauch der Zigarre tief in sich ein. Cassiopeia hatte sich gebadet und umgezogen – sie trug eine enge Kombination, die an einigen Stellen durchsichtig zu werden drohte.


  »Wie haben Sie mich gefunden?« fragte er.


  »Ich bin Ihnen nachgegangen. Darf ich auch mal einen Zug nehmen?«
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  Raumjäger mit Captain Apollo (Richard Hatch)


  vor dem Start auf den von Cylonern verwüsteten Planeten Caprica


  »Klar.«


  Sie sog an der dünnen Zigarre und schien Genuß daran zu finden.


  »Oooooh, danke! Das Ding ist ja ganz schön präpariert!«


  »Mein Freund versteht etwas von chemischer Zellaufbauveränderung.«


  »Kompliment.« Sie trat zwei Schritte zurück und schaute hinauf zu Starbucks Schiff. Jenny und Starbucks Besatzung hatten es mustergültig repariert, es funkelte wie ein Edelstein. Cassiopeia richtete den Blick wieder auf Starbuck. »Sie sehen überarbeitet aus«, meinte sie.


  »Ich überarbeitet? Nein. Ich überanstrenge mich, bloß um mich nicht überanstrengen zu müssen. Aber es war natürlich schlimm in den letzten Tagen, die Arbeit, die hungernden Leute, und –«


  »Und Captain Apollo? Mir ist aufgefallen, daß er wie ein Sklaventreiber hinter euch her ist. Ich habe beinahe mit einer Meuterei gerechnet.«


  »Meuterei?« Starbuck lachte. »Wohl kaum. Gewiß nicht gegen den Captain. Ich weiß, wie ihm zumute ist.«


  »Ihr habt alle viel durchzumachen. Da ist er keine Ausnahme –«


  »Nein, das meine ich nicht. Apollo hat beim Angriff der Cyloner seinen Bruder verloren, das kann er nicht verwinden.«


  »Oh, das wußte ich nicht.« Sie starrte ihn eine Weile an und fragte dann plötzlich: »Wollen Sie mit mir Liebe machen?«


  Starbuck war verblüfft. Er wollte es, aber es gefiel ihm nicht, daß sie die Initiative ergriff.


  »Was ist los?«


  »Macht man das in Ihrem Beruf so, plötzlich das Thema zu wechseln und zur Sache zu kommen?«


  »Nein. Auf meinem Planeten hätte ich das nicht getan. Ich will gar nicht meinen Beruf ausüben. Ich habe ihn aufgegeben, weil er der Vergangenheit angehört. Ich möchte Liebe machen als Frau, verstehen Sie?«


  »Ich überlege es mir.«


  Sie starrten einander geraume Zeit an. Schließlich sagte Cassiopeia: »Haben Sie es sich überlegt?«


  »Ich neige dazu –«


  »Nimmst du das glimmende Ding eigentlich je aus dem Mund?«


  Er warf die Zigarre in hohem Bogen weg.


  Nachdem sie sich geküßt hatten, sagte Starbuck: »Wenn ich gewußt hätte, daß das der Preis ist, hätte ich eine Rede vorbereitet.«


  »Ich habe schon alle Reden gehört.«


  »Macht es dir etwas aus, wenn wir hier weggehen?«


  »Weißt du etwas, wo wir allein sein können?«


  »Das gibt es im ganzen Schiff nicht.«


  »Und was ist dort drinnen?«


  »Das ist die Startröhre. Da willst du nicht rein. Es ist dunkel und –«


  Cassiopeia war durch eine Öffnung in der Seite schon hineingekrochen und winkte ihm. Er schaute sich überall um, blickte sogar an die Decke.


  »Lieber Gott«, flehte er, »morgen mache ich alles, was du verlangst. Nur jetzt darf es keinen Alarm geben!«


  


  Athena hatte das deutliche Gefühl, daß etwas nicht stimmte. Starbuck war nicht dort, wo er sein sollte, und das hieß, daß er irgend etwas im Schild führte. Sie betrat die Brücke und sah, daß nur Colonel Tigh an seinem Platz saß.


  »Sie sehen müde aus«, sagte Tigh. »Warum schlafen Sie nicht ein bißchen?«


  »Es gibt so viel zu tun, die Vorbereitung für den Sprung in den Hyperraum, die Ausbildung der Leute. Manche glauben, daß wir sie im Stich lassen wollen –«


  »Das läßt sich nicht ändern, Athena. Sie werden uns erst glauben, wenn wir Treibstoff und Nahrung mitbringen.«


  »Sie sind zuversichtlicher als ich.«


  »Zuversicht ist auch nötig.«


  »Haben Sie Leutnant Starbuck gesehen?«


  »Nein – doch, halt, auf einem Monitor, bevor wir das Flugdeck geschlossen haben. Er war bei seiner Viper. Inzwischen wird er längst wieder weg sein und schlafen. Das sollten Sie auch tun.«


  Er nickte und verließ die Brücke. Athena trat an die Bildschirme und drückte eine Taste. Am Flugdeck war niemand zu sehen. Sie legte den Finger auf eine Taste mit der Aufschrift »Startröhren«. Als der Monitor hell wurde, schoß Athena das Blut ins Gesicht. Starbuck und die hochgewachsene Frau, die sie schon in seiner Begleitung gesehen hatte, lagen nackt beieinander …


  »Dieser Halunke.« Ihr Finger glitt zu einer anderen Taste. Dort stand »Dampfgebläse«.


  Sie wollte lachen, konnte aber nicht, als sie auf dem Bildschirm verfolgte, wie das Liebespaar sich in einer Dampfwolke wand, Starbuck mit weit aufgerissenem Mund aufsprang und hinaushetzte.


  


  Als Marron Jahrhunderte zuvor ihren interstellaren Antrieb vervollkommnet hatte, war genug Tylium vorhanden gewesen, um alle Raumfahrzeuge der Menschen in Betrieb zu halten, und die Kosten für die Gewinnung des Treibstoffs aus dem Boden sowie seine Verwandlung in flüssige Form hatten sich im Rahmen gehalten. Die Ausdehnung der menschlichen Kolonien und der nachfolgende tausendjährige Krieg hatten die Vorräte des einzigen Treibstoffs für den komplizierten Marron-Antrieb jedoch stark verringert. Vor dem Überraschungsangriff der Cyloner waren die Preise infolge der Eingriffe von Kriegsgewinnlern wie Baltar in die Höhe geschossen. Für Adama gab es keinen Zweifel daran, daß die Tyliumkrise mitverantwortlich dafür gewesen war, daß die Politiker so unbekümmert auf die Friedensangebote der Cyloner eingegangen waren.


  Nun, da sie, die »Galactica« und ein paar andere Schiffe, die den Sprung in den Hyperraum ausführen konnten, in dem Sektor waren, wo sich der Planet Carillon befand, hoffte Adama inbrünstig, daß die Gerüchte, bei der Welt handele es sich um eine erstklassige Schwarzmarktquelle für den Grundstoff, auch wirklich zutrafen. Wenn nicht, hatte er Tausende von Menschen dem sicheren Tod ausgeliefert.


  Als sie in Carillons Sonnensystem auftauchten, meldete das Ortungssystem sofort ein Hindernis, mit dem sie nicht gerechnet hatten. Der Commander rief seine drei besten Piloten -Boomer, Starbuck und Apollo – zu sich, um ihnen die unvorhergesehene Mission zu erläutern.


  »Es hat den Anschein, daß der Himmel rings um Carillon stark vermint ist.«


  »Vermint?« fragte Apollo. »Aber wer –«


  »Das ist im Augenblick unwichtig. Wir können jedenfalls nicht an den Punkt gelangen, wo wir Vorräte aufnehmen können. Es ist möglich, daß es einen Weg durch das Minenfeld gibt, den müßt ihr finden.« Er machte eine Pause. »Für eine gründliche Suchaktion haben wir keine Zeit. Ihr müßt mit dem Ortungssystem navigieren und mit Turbolasern alles eliminieren, was vor euch auftaucht. Irgendwelche Fragen?«


  »Mein Biorhythmus, Sir«, wandte Starbuck ein. »Ich sollte mich zur Zeit nicht in ein Cockpit zwängen. Kann ich vielleicht meinen Urlaub nehmen?«


  »Antrag abgelehnt. Es ist mir klar, daß es schwierig werden wird. Ihr drei seid jetzt für unser Schicksal verantwortlich.«


  Als die anderen gegangen waren, blieb Apollo noch zurück. Er berührte den Arm seines Vaters und sagte: »Danke.«


  »Wofür? Daß ich dich für diesen gefährlichen Auftrag ausgesucht habe? Apollo, wenn ich eine andere Möglichkeit gesehen hätte –«


  »Nein, das meine ich nicht.«


  »Sondern?«


  »Nun ja, in der letzten Zeit geht es ziemlich hart her. Uri beleidigt mich vor dem Rat, bei der Festnahme unterstellte er, ich hätte es nur darauf abgesehen, der ›Rising Star‹ den Treibstoff abzuzapfen, und wenn ich an die Dissidenten denke –«


  »Hör auf. Darüber wollen wir jetzt nicht reden. Vielleicht später.«


  »Ich stelle jedenfalls eine Liste von Beschwerdepunkten zusammen.,«


  »Apollo, wenn das ein kleiner Trost ist – die Minensatelliten haben alle feste Umlaufbahnen. Es spricht viel dafür, daß sie genau überwacht werden und daß auf Carillon jemand sitzt.«


  »Der Tylium produziert, meinst du?«


  »Richtig. Sonst wäre diese starke Abwehr nicht zu begreifen.«


  »Vielen Dank«, sagte Apollo und schaute auf die Uhr. »Ich muß mich beeilen.«


  


  Als Apollo die Brücke verlassen hatte, huschte Athena herein, als hätte sie nur darauf gewartet.


  »Vater, das kann ich einfach nicht glauben. Warum hast du nicht auf die anderen gehört? Warum bist du nicht nach Borallus geflogen?«


  »Was ist denn, Athena?«


  »Du setzt ihr Leben aufs Spiel.«


  »Natürlich. Das wissen sie.« Er sah sie scharf an. »Du machst dir Sorgen um Starbuck, nicht wahr?«


  Sie ließ die Schultern hängen.


  »Es ist nicht nur das, Vater, das weißt du. Ich mache mir auch Sorgen um Apollo und Boomer. Es ist nur – ich weiß nicht –«


  »Du liebst Starbuck und bist –«


  »Ich hasse den Kerl!«


  Adama nahm sie erstaunt in die Arme, und sie erzählte unter Tränen, was sie entdeckt hatte.


  »Tja, du mußt eben um deinen jungen Mann kämpfen«, meinte Adama. »Das fällt dir doch nicht schwer.«


  »Ach, ich bin einfach völlig durcheinander und weiß nicht, was ich denken soll. Ich dachte, ich könnte Starbuck vergessen, aber es geht nicht. Und unsere Lage sieht so hoffnungslos aus, das spielt auch eine große Rolle, deshalb habe ich solche Angst. Werden wir denn diese Erde finden, von der du glaubst, sie sei kein Mythos?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wir könnten uralt werden, bevor wir – ich meine, wir bekommen vielleicht nie die Gelegenheit –«


  »Kinder zu haben, eine Familie, ein Heim?«


  »Ja.«


  »Weißt du, ich finde, es ist ein bißchen voreilig von dir, an dein hohes Alter zu denken. Ich muß mich auf meine Arbeit konzentrieren. Wenn wir die Flotte wieder zusammenführen und mein Rücktritt als Ratspräsident endgültig ist –«


  »Schlag dir das bloß aus dem Kopf. Du trittst nicht zurück. Du mußt auf deinem Posten bleiben. Es geht nicht ohne dich.«


  »Wir wiederholen Dinge, die jetzt unwichtig sind.«


  Athena drückte ihren Vater an sich.


  »Danke für den Trost.«


  »Gern geschehen. Ich revanchiere mich schließlich nur.«


  


  Während Starbuck auf das Startsignal wartete, vibrierte das Schiff unter ihm, als sei es ebenso begierig wie er, endlich etwas zu tun. Er ging noch einmal durch, was Tigh ihnen erklärt hatte. Nach den Wahrnehmungen des Ortungssystems gab es drei verschiedene Minentypen: den normalen Explosivkörper, der alles zerfetzte, was im Umkreis von einem Kilometer mit ihm in Berührung kam, ein zweites Gerät, das eher Instrument als Mine zu sein schien, starrend von elektronischen Anlagen, und für alle auf der »Galactica« völlig neuartig war. Der dritte Typ bereitete die größten Probleme. Statt zu explodieren, sandte das Objekt Lichtblitze von solcher Intensität aus, daß jeder, der das Pech hatte, davon überrascht zu werden, auf der Stelle erblinden mußte. Aus diesem Grund waren die Kanzeln verdunkelt und mit einem chemischen Stoff behandelt worden. Schön, dachte Starbuck, wenn es nur gegen die eine Art von Minen gegangen wäre, aber der chemische Schutzüberzug führte dazu, daß sie gegen alle Minen blind fliegen und sich auf ihre Kameras verlassen mußten.


  Tighs Stimme meldete sich in den Kopfhörern und fragte nach der Bereitschaft.


  »Fertig«, sagte Boomer.


  »Fertig«, sagte Apollo. »Und Sie, Starbuck?«


  »Ich bin nicht bereit, aber wir können.«


  Eine kurze Pause, dann leuchtete die Startlampe auf, und die drei Schiffe wurden in den Weltraum hinauskatapultiert. In Dreiecksformation flogen sie auf das Minenfeld zu. Starbuck schickte ein Stoßgebet an die Glücksgöttin.


  »Ich mache Vorerkundung«, kündigte Apollo an.


  »Viel Glück«, sagten Starbuck und Boomer gleichzeitig.


  »Spart euch das, bringt nur Unglück«, meinte Apollo lachend. »Also, ich versuche es bei dem ersten Ding und – Allmächtiger!«


  »Apollo!« brüllte Starbuck. »Was ist?«


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Captain sich wieder meldete.


  »Ich bin dahintergekommen, was die rätselhaften Minen sind. Überhaupt keine Minen, sondern elektronische Störsender. Als ich in die Nähe des ersten kam, fiel in meiner Maschine alles aus, eingeschlossen die Steuerung. Ich konnte das Schiff gerade noch herumreißen, sonst wäre ich mit dem Ding zusammengeprallt und wahrscheinlich zerfetzt worden. Seid bloß vorsichtig.«


  Starbuck flog langsam an und starrte konzentriert auf den Bildschirm. Boomer hängte sich bei ihm an.


  »Mensch, Boomer, komm mir nicht in den Nachstrom.«


  »Da sieht man, wieviel du verstehst. Bei einem Raumfahrzeug –«


  »Ich weiß, ich weiß, das war nur bildlich gemeint. Du sollst dir einen eigenen Weg suchen.«


  »Ich wollte nur ein bißchen was von deinem Glück abbekommen.«


  »Damit ist es in letzter Zeit Essig.«


  Auf dem Bildschirm war zu erkennen, daß eine der Lichtminen in der Nähe von Apollos Maschine ausgelöst wurde.


  »Alles in Ordnung, Apollo?« fragte Starbuck.


  »Ja. Nur gut, daß die Kanzeln dunkel sind, sonst wäre ich jetzt blind. Ich sehe ohnehin kaum etwas. Und es wird verdammt heiß. Ich schere aus. Habt ihr sonst etwas gefunden?«


  »Nein«, meinte Starbuck. »Mein Schirm fällt aus.«


  »Meiner auch«, ergänzte Boomer.


  »Das habe ich befürchtet. Die Störungen demolieren unsere Instrumente. Wir hätten im Bett bleiben sollen.«


  »Ein bißchen spät, diese Einsicht«, sagte Starbuck. »Was machen wir?«


  »Mir fällt nur eines ein. Zum Teufel mit den Regeln. Wir schießen einfach los und blasen alles weg, was daherkommt.«


  »Mitten durch das Minenfeld? Ohne Ortungssystem, mit schwarzen Kanzeln?«


  »Wohl zu schwer für Sie, Starbuck?«


  »Ach, gar nicht. Kinderleicht.«


  »Und wenn wir eine Mine verfehlen?«


  »Das merkt dann einer von uns. Also?«


  »Klar«, bestätigte Boomer.


  »Klar, so wahr mir Gott helfe«, rief Starbuck.


  »Dann ran!« befahl Apollo.


  


  Auf der Brücke der »Galactica« lauschten Adama und Tigh konzentriert dem Funkverkehr zwischen den drei Maschinen.


  Als Apollo seinen Vorschlag machte, wurde Tigh bleich. »Soll ich sie zurückrufen, Sir?« fragte er. »Das geht nicht. Apollo entscheidet allein.« »Aber wir müssen ihn aufhalten. Das ist zu gefährlich –« »Colonel, wir können ihn nicht aufhalten. Wir müssen durch das Minenfeld, das ist das eine, und zum zweiten muß Apollo sich beweisen.«


  »Was beweist er denn, wenn er sich umbringt?«


  Adama zuckte die Achseln und blieb stumm. Er wollte nicht aussprechen, daß Apollo versuchte, sich umzubringen, weil er sich von seinem Vater lösen wollte.


  Alle beobachteten stumm den großen Bildschirm über der Konsole, wo die drei schlanken Deltamaschinen durch das Minenfeld flogen, das jetzt von zwei aktivierten Lichtminen erhellt war. Die drei Piloten feuerten mit allem, was sie hatten. Mine um Mine explodierte und verschwand. Als sich abzeichnete, daß Apollos verwegener Plan gelingen würde, begann man auf der Brücke zu jubeln.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Commander«, meinte Tigh. »Sie machen wirklich den Weg frei.«


  »Das nenne ich Präzisionsflug«, jubelte Athena und lächelte ihren Vater an.


  »Ich sehe überhaupt nichts«, tönte Starbucks Stimme aus dem Lautsprecher. »Treffen wir überhaupt?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Apollo, »aber es wird kühler. Ich glaube fast, wir haben es geschafft.«


  »Jaaahuuu!« schrie Boomer.


  Dann brüllten sie alle drei durcheinander.


  


  Seit die menschliche Flotte verschwunden war, hatte die Aktivität auf den cylonischen Basisschiffen abgenommen, und dem Mächtigen Führer blieb mehr Zeit, sich über die kleineren Makel in seinem sonst so erfolgreichen Plan Gedanken zu machen. Er wußte, daß nicht mehr viele Menschenschiffe übriggeblieben sein konnten. Wo waren sie? Vielleicht hatte man eine Art Kraftfeldtarnung errichtet. Das Spionagenetz der Cyloner hatte Hinweise auf eine derartige Möglichkeit ermittelt, und der Mächtige Führer hatte seine Experten angewiesen, Gegenmaßnahmen zu ergreifen.


  Ein Chefoffizier übermittelte eine Nachricht. In der Nähe von Carillon waren Explosionen geortet worden. Offenbar waren Minen im Schutzfeld um den Planeten explodiert.


  [image: img13.jpg]


  Ovioner, Bewohner des Planeten Carillon, heimlich verbündet mit den Cylonern,


  locken sie die Menschen in eine tödliche Falle.


  Lotay, Königin der Ovioner mit ihrer Vertrauten Seetol


  Ab und zu verirrten sich Banditenschiffe dorthin. Ob die Menschen mit den jetzigen Explosionen etwas zu tun hatten, blieb unklar. Der Führer ordnete jedoch scharfe Überwachung an, weil sich die Bedeutung der Tyliumgruben auf Carillon kaum überbewerten ließ. In all den Jahren des Krieges hatten die Menschen nicht geahnt, daß Carillon ihren Feind mit Treibstoff versorgte.


  Der Krieg mit den Menschen mußte ein für allemal ein Ende haben, dachte der Mächtige Führer. Er sehnte sich danach, zu seiner eigentlichen Aufgabe zurückzukehren – die Risse und Defekte in der Einheit und Organisation seiner eigenen Rasse aufzuspüren und Frieden und Ordnung wiederherzustellen. Selbst jetzt wurde auf manchen cylonischen Welten die menschliche Praktik der Monogamie übernommen. Monogamie verstieß gegen die Grundsätze der cylonischen Zivilisation, wo es darauf ankam, daß jeder Cyloner so viele Kontakte aufnahm und pflegte, wie es ihm möglich war.


  Der Mächtige Führer befahl seinen Chefoffizieren, jeden Hinweis auf den Verbleib der unsichtbaren Flotte sofort weiterzugeben.


  


  Nach der Erkundung durch eine Vorauspatrouille des Geschwaders Rot durften die Viehschiffe landen. Man hielt es für unabdingbar, den Tieren Futter und Weideraum zu verschaffen, um sie zu Kräften kommen zu lassen.


  Die Farmschiffe landeten kurz danach und nutzten sofort Carillons fruchtbaren Boden für beschleunigtes Kornwachstum. Gleichzeitig sammelten die Farmtechniker soviel Weidematerial wie sie konnten, um die Viehschiffe damit auszustatten.


  Carillon erwies sich als sehr nützlich für Vieh und Landwirtschaft, aber die menschlichen Besucher waren nicht sehr beeindruckt. Schon gar nicht Boomer und Starbuck, die auf die dunkle Seite des Planeten geschickt worden waren, um die Schürfmöglichkeiten zu untersuchen.


  »Den nächsten Urlaub verbringe ich hier«, erklärte Boomer. »Ich liebe eintönige Landschaften.«


  »Ja, wirklich ganz reizend«, meinte Starbuck. »Kann gar nicht verstehen, warum das hier nicht übervölkert ist.«


  Ein Pilot, der mit seiner Viper vorbeiflog, teilte mit, daß sein Ortungssystem Lebensformen nicht weit von der Stelle wahrnehme, an der Starbuck und Boomer sich mit ihrem Bodenfahrzeug befanden. Boomer meldete sich bei der Zentrale und teilte mit, daß man der Sache nachgehen werde. Starbuck beschleunigte das Fahrzeug.


  »Wieso ist die Welt eigentlich aufgegeben worden, wenn es so viele Rohstoffe gibt?« fragte Boomer.


  »Der Überlieferung zufolge haben die Schürf- und Kolonistengruppen Angst bekommen und sind abgezogen«, erwiderte Starbuck achselzuckend. »Der Planet wird wohl einfach zu trostlos gewesen sein. Damals gab es noch genug Rohstoffe, und der Planet lag ziemlich weit ab.«


  »Warum hält der Alte dann soviel davon?«


  »Er ist der einzige, den wir haben.« Er unterbrach sich. »He, schau dir das an. Das Glühen hinter dem Berg. Was kann das sein?«


  »Keine Ahnung, aber um das festzustellen, sind wir ja hier.«


  Starbuck lockte noch ein wenig mehr Tempo aus dem Fahrzeug, als sie auf die Aurora zufuhren, die den Hügel einrahmte.


  


  Nicht weit von Boomer und Starbuck entfernt war das Vermessungsteam der »Galactica« damit beschäftigt, nach der vergessenen Tyliumgrube zu suchen. Vom Standpunkt eines Quartetts reichlich großer Insektoiden, die von einem nahen Berg aus die Leute der »Galactica« bespitzelten, sahen die Menschen selbst wie kleine Insekten aus – organisierte und disziplinierte kleine Insekten. Jeder von den Spionen war ungefähr eineinhalb Meter groß, mit dicken Kugelaugen auf ovalen Köpfen, langen, dünnen Leibern und vier Armen, allesamt ausgerüstet mit Doppelabzug-Waffen oder mehrlinsigen Kameras.


  Eines der Insektoiden zielte auf Leutnant Jolly, aber ein zweites drückte den Lauf der Waffe nach unten. Seetol, eine Führerin der Rasse, die von den wenigen unglückseligen Menschen, die ihr begegnet waren, Ovioner genannt wurde, hatte für den Augenblick beschlossen, keinen der Eindringlinge zu töten. Jedenfalls nicht, bis sie sich bei ihrer Königin gemeldet hatte. Sie winkte ihre Soldaten zurück, nahm dem Ovioner die Kamera ab und befahl in der leisen, einsilbigen Sprache ihrer Rasse, sich zurückzuziehen. Auf ein Nicken Seetols hin gebrauchte einer der weiblichen Soldaten alle vier Hände, um vier unter einem Felsblock verborgene Räder mit unterschiedlicher Geschwindigkeit in verschiedener Richtung zu drehen.


  Auf einer Kapsel, deren weiche Blätter sie völlig verbargen, glitten die vier Ovioner durch einen langen, schräg abfallenden unterirdischen Gang zu einer Zelle, wo die Kapsel sich öffnete und sie ausstiegen. Der Tunnel, durch den sie weitergingen, war mit zellenartigen Tafeln ausgekleidet, die wie Bernstein leuchteten. Sie traten hinaus in eine riesige Höhle. Die gigantische, vielzellige Kammer reichte weiter in die Tiefe hinab, als Seetol sehen konnte. Es gab zahllose Stockwerke, jede mit einem Ring von wabenartigen Nischen ausgestattet. Dort hackten Ovioner an den Wänden herum, holten Klumpen bernsteinfarbigen Gesteins heraus und legten sie in kleine, vielräderige Wagen, die Arbeiterinnen unablässig herauszogen und hineinschoben und durch dunkle Gänge rollen ließen. Für einen Fremden hätte diese Vielkammerngrube vielleicht alptraumhaft gewirkt – für Seetol, die bei ihrem Volk als ästhetisch gesinnt galt, besaß sie einen künstlerischen Zusammenhang, der sie jedes Mal von neuem erregte. Heute blieb jedoch wenig Zeit für ästhetische Betrachtungen; sie hatte einen Auftrag zu erfüllen.


  Sie überquerte eine natürliche Brücke, an dem bewachten Bogengang zu Lotays Kammer murmelte sie die Parole und wurde vorgelassen.


  Der Luxus von Lotays Thronsaal stand in starkem Gegensatz zum strengen Äußeren der Grube. Feingewebte, mit komplizierten Mustern geschmückte Stoffe bedeckten Wände und Decke. Lotay selbst lag auf dem gepolsterten Boden, umgeben von ihren juwelengeschmückten Sklavinnen. Eine Sklavin spielte eine sanfte Melodie auf der Dreitonskala der Ovioner, zwei andere feilten die dünnen Stacheln zurecht, die aus Lotays Gliedmaßen ragten. Eine andere Sklavin stützte einen langen Schlauch, aus dem die Königin ab und zu Flüssigkeit einsaugte, um sie als Rauch wieder hinauszublasen. Lotay nahm Seetols Anwesenheit zur Kenntnis und forderte sie auf zu berichten.


  »Sie sind gekommen«, sagte Seetol mit sanfter, angenehmer Stimme.


  »Stör sie nicht. Das bringt sie nur durcheinander«, erwiderte Lotay mit melodischer Stimme. »Sie sind völlig harmlos, bis sie erzürnt oder erschreckt werden.«


  »Ganz meine Meinung, Hoheit.«


  »Gewiß.«


  Seetol verbeugte sich und zog sich zurück.


  Apollo fühlte sich am Steuer des Bodenfahrzeugs, das er für die Erkundung der Oberfläche von Carillon requiriert hatte, sehr wohl. Er liebte es, in einem Schwebewagen zu sitzen und mit Geschick auf den Luftströmen zu reiten und sich den Bodenunebenheiten mit leichten Lenkmanövern anzupassen.


  Serina saß neben ihm. Auf dem Rücksitz spielte Boxey still mit Muffit Zwei.


  »Das war aber eine tolle Vorführung, die ihr drei da oben geboten habt«, sagte Serina plötzlich. »Sie wollten offenbar etwas beweisen. Mich würde interessieren, ob das mit Ihrem Bruder zusammenhängt.«


  »Verstehe. Sie wollen behaupten, ich bestrafe mich, weil ich Zac im Stich gelassen habe.«


  »Oder Sie wollen in seinem Schatten Ihren Mut unter Beweis stellen.«


  »Woher wissen Sie so viel über Zac und mich?«


  »Ich habe gefragt.«


  »Das finde ich nicht gut.«


  »Bedaure. Ich war auf Caprica Journalistin, wissen Sie noch? Ich kann mir das nicht abgewöhnen. Wechseln wir das Thema, ja? Erzählen Sie mir von dem landwirtschaftlichen Projekt. Ich war sehr beeindruckt davon. Wie lange dauert es noch, bis etwas wächst?«


  »Ach, bis morgen, denke ich. Da werden wir schon einiges zu sehen bekommen. Morgen abend haben wir dann die ganze Ernte. Frische Nahrung. Das schmeckt besser als die Rationen. Und du ißt brav, Boxey, hörst du?«


  »Mhm.« Der Junge ließ trotz Muffit Zwei ab und zu immer wieder Anzeichen von Apathie erkennen.


  »Hör mal, Boxey«, sagte Apollo, »du mußt auch mitarbeiten. Paß auf das Meßgerät hier auf. Wenn der Zeiger in den farbigen Bereich gerät, heißt das, daß wir über einem großen Tyliumvorkommen sind.«


  »Ja, Sir.« Der Junge schien munterer zu werden. »Warum haben wir eigentlich unser Zuhause verlassen müssen? Warum wollen uns diese Leute etwas tun?«


  »Ich weiß es nicht genau, Boxey. Manche sagen, es hänge mit komplizierten politischen Fragen zusammen. Andere meinen, die Cyloner lieben den Krieg und greifen jeden an, der in ihre Nähe gerät. Es gibt eben Lebensformen, die nichts akzeptieren, was sie nicht verstehen. Die Menschen und die Cyloner sind zu verschieden. In mancher Beziehung sind uns die Cyloner überlegen, aber es ist dumm, zu töten, was man nicht begreift.«


  »Warum töten wir nicht auch einfach?«


  »Boxey, wenn wir einfach wahllos töten würden, so, wie die Cyloner es tun, würden wir uns in unserem Wesen verändern. Wir würden werden wie sie. Wir können zwar geschickt Kriege führen, aber im Grunde sind wir keine kriegerische Rasse, jedenfalls glaube ich das nicht. Wir sind in diese Auseinandersetzung hineingezwungen worden, wir hatten keine andere Wahl.


  Vielleicht ist das, was wir jetzt tun, wirklich besser – eine andere Heimat zu suchen, weit weg von unseren Feinden.«


  »Und wenn sie uns folgen?«


  »Dann müssen wir uns verteidigen.«


  »Also auch töten?«


  »Ja.«


  »Dann wären wir wie sie.«


  Apollo lächelte.


  »Weißt du, Boxey, ich glaube, du kommst dahinter, wie kompliziert das Leben sein kann. Wir glauben nicht an den Krieg – aber der Gegensatz dazu ist nicht unbedingt der Frieden. Nein, was wir wollen, ist Freiheit. Das Recht, in Ruhe gelassen zu werden. Ein Recht, das wir Menschen immer zu schützen und zu bewahren versucht haben. Aber es kommt immer wieder vor, daß jemand versucht, uns das Recht streitig zu machen –«


  »Also tötet man ihn?« fragte Boxey.


  »Nein. Man versucht, nun, sagen wir, Strafen einzuführen, damit sich das nicht lohnt, was der andere unternehmen möchte.«


  »Man tötet ihn.«


  »Boxey, du machst es dir zu einfach.«


  »Ich bin ja auch noch klein.«


  »Richtig. Manchmal vergesse ich, daß du erst sechs bist.«


  »Fast sieben.«


  »Fast sieben. Aber ich weiß nicht. Vielleicht hast du recht. Egal, wie man es wendet und dreht, schließlich geht es doch um Leben und Tod. Das Leben ist kostbar. Niemand hat das Recht, es einem anderen zu nehmen, ohne das seine selbst in Gefahr zu bringen. Ach, ich rede daher wie ein Lehrer zu der Akademie – dafür bist du wirklich noch zu klein.«


  »Wieso? Sterben kann man in jedem Alter, nicht wahr?«


  »Ja, Boxey. Das kann man. Paß auf das Meßgerät auf, ja?«


  »Klar. Los, Muffy, paß mit auf.« Muffit Zwei bellte und drängte sich näher an den Jungen.


  Starbuck stand auf dem Hügelkamm und starrte hinunter.


  »Boomer …« rief er.


  »Ja, was denn?«


  »Das wirst du nicht glauben, Boomer.«


  »Nein, im Ernst …«


  Boomer kam heran und schaute auch hinunter. Sein Unterkiefer klappte auf.


  »Das glaube ich nicht!«


  Im Gegensatz zu der trostlosen Landschaft ringsum war das Schauspiel von Farbe und Licht auf der Wiese vor ihnen atemberaubend. Um Kugelhäuser aus Glas dehnte sich ein herrlich angelegter grüner Garten mit Sträuchern, Bäumen und exotischen Pflanzen. Wasserfälle rauschten zwischen künstlerisch angeordneten Felsen herab. Gelächter drang zu ihnen herauf. In der Ferne erklangen Lieder, gespielt und gesungen. Ein paar Leute, die sich fröhlich unterhielten, traten aus einem Gebäude und begannen, sich, offenkundig in erotischer Absicht, zu jagen.


  Starbuck sah zu Boomer hinüber, der ebenso entgeistert war wie er selbst.


  »Was ist das?«


  »Keine Ahnung«, gab Starbuck zurück. Er zog seine Pistole und ging den schmalen Weg hinunter.


  »Brauchst du das Ding wirklich?«


  »Immer dann, wenn ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich es brauche.«


  Niemand im Park schien die beiden Männer zu bemerken, eher wurden Gesang und Lachen noch lauter. Die Piloten blieben lange Zeit stehen und betrachteten die Myriaden Farben und tanzenden Lichter.


  »Wirklich hübsch«, flüsterte Starbuck staunend. Er ging weiter. Als sie an eine Weggabelung kamen, hörten sie plötzlich einen Schrei. Starbuck fuhr herum.


  Eine Frau stand zitternd vor ihnen auf dem Weg. Ihre weit aufgerissenen Augen vermochten ihrer Schönheit keinen Abbruch zu tun. Starbuck war beeindruckt von ihrer üppigen Figur. Sie trug ein rotes, langes Kleid, das ihren Körper schmeichelnd verhüllte.


  »Nicht schießen!« rief sie. »Was wollen Sie?«


  Starbuck wurde rot und starrte seine Pistole an. Verlegen steckte er sie ein.


  »Ich habe nicht die Absicht, Ihnen etwas zu tun«, sagte er.


  »Ich gehe immer davon aus, daß Männer mit Pistolen einem etwas tun wollen«, entgegnete die Frau.


  »Sie sind von Taura«, stellte Starbuck fest.


  »Ja. Ich bin Taurus. Woher wissen Sie das?«


  »Der Dialekt. Das merkt man gleich. Was machen Sie hier?«


  »Was ich hier mache? Was machen Sie hier? Was haben Soldaten der Kolonien mit gezogenen Waffen in einem Ferienort zu suchen? Hier geht alles legal zu.«


  Starbuck und Boomer sahen sich verwirrt an.


  »Würden Sie uns vielleicht verraten, wie Sie hergekommen sind?« fragte Starbuck streng.


  »Mit dem Bus.«


  Starbuck schluckte.


  »Muß heute was Falsches geraucht haben«, murmelte Boomer.


  »Äh, würden Sie uns das mit dem Bus erklären?«


  »Gern. Das lief alles über mein Reisebüro. Hier ist es einfach grandios! Ich konnte gar nicht glauben, daß man für so wenig Geld so verwöhnt wird.« Sie öffnete eine rote, bestickte Börse. »Sehen Sie, ich habe über tausend Cubits gewonnen.«


  »Die haben Sie hier gewonnen?« fragte Starbuck fassungslos.


  »Dort, ja.« Die Frau wies auf den Komplex bunter Glasgebäude. »Hören Sie, es hieß, das sei alles legal, und wenn das nicht stimmt, müssen Sie das ganze System verantwortlich machen, weil jeder mitmacht. Ich würde mich gern noch mit Ihnen unterhalten, aber ich muß zu einer Mondscheinfahrt. Zwei Monde, was kann da schiefgehen? Und die Prospekte lügen wirklich nicht, wenn sie sagen, daß man hier genug Leute kennenlernen kann. So gut ist es mir noch nie gegangen. Adieu.« Sie kicherte und eilte davon. Sie hatte ein paar Cubits fallenlassen, sich aber nicht die Mühe gemacht, sie aufzuheben. Das tat dann Starbuck.


  »Das versteh einer«, grübelte Boomer. »So isoliert kann man doch gar nicht sein. Sie hat nicht so getan, als hätte sie vom Krieg auch nur gehört.«


  »Ja«, meinte Starbuck nachdenklich, »das ist alles recht merkwürdig. Wenn das hier wirklich so großartig ist, wie sie sagt, wieso haben wir dann noch nie davon gehört?«


  »Du kennst wohl jedes Spielkasino in unseren Sternsystemen, wie?«


  »Na?«


  »Du hast recht. Wenn hier gespielt wird, wüßtest du davon.«


  Starbuck ging auf eines der Kugelgebäude zu.


  »Das ist aber keine Hinterhof kneipe«, sagte er, »sondern das Tollste, was ich im Umkreis vom Orion gesehen habe.«


  »Aber wer richtet so etwas auf einem ganz abgelegenen Planeten ein?«


  »Möchte ich auch wissen.«


  Sie gingen durch den grünwuchernden Garten, betraten dann die Halle des Kugelhauses, in dem sie keine Aufpasser oder Sicherheitsleute sahen, nur Gruppen von Menschen, die sich amüsierten. Und nicht nur Menschen, wie sich herausstellte, als sie genauer hinsahen. Es schien Vertreter von allen intelligenten und zivilisierten außerirdischen Rassen zu geben, die man bisher entdeckt hatte. Außer Cyloner, obwohl Starbuck nicht einmal mehr überrascht gewesen wäre, sie vorzufinden. Auf einem riesigen Bogengang stand in verschiedenen Sprachen »Paradies-Festival«.


  »Ermitteln wir weiter?«


  »Unbedingt, Boom-Boom, unbedingt.«


  Daran gewöhnt, fremde Wesen nur gelegentlich zu Gesicht zu bekommen, starrten die beiden Männer die Exemplare nichtmenschlichen und humanoiden Lebens fasziniert an. Es gab Echsen mit Fühlern, Pelzkraken, ein groteskes Sechsfachwesen zusammenhängender Individuen einer Gattung, von der die beiden Männer nur aus galaktischen Legenden wußten, umfangreiche, steinhart wirkende Seltsamkeiten, die man für Felsbrocken hätte halten können, wären sie nicht fähig gewesen, sich zu bewegen und zu sprechen – Wesen aller Arten und Formen. Die Mehrheit war jedoch humanoid, manchmal auf sonderbare Weise. Als Starbuck und Boomer das prächtige Kasino betraten, fragte eine katzenähnliche Kellnerin, bescheiden bekleidet mit einem engen Gewand, das ihre vier wohlgeformten Brüste zeigte, ob sie etwas trinken wollten. Als sie ablehnten, lächelte sie und ging davon, ihr buschiger Schwanz entfernte ein gebrauchtes Glas von einem vergoldeten Geländer. Starbuck konnte den Blick nicht von ihr abwenden.


  »Hast du das gesehen –«


  »Und ob.«


  An einem nahen Spieltisch, einem von Hunderten in dem riesigen Raum, ertönte ein Siegesschrei. Starbuck sah ein gedrungenes, humanoides Wesen mit einer Art Pferdefuß, das seinen Gewinn einsammelte. Am Nachbartisch jubelte ein anderer Gewinner.


  »Die Aussichten müssen hier einmalig sein! Die Leute gewinnen alle ein Vermögen. Schau hin!«


  Nachdem Boomer sich umgesehen hatte, entdeckte er Reihen von Speisetischen, an denen die Spieler sich nach Wunsch bedienen konnten.


  »Offenbar gibt es hier genug zu essen. Wir wenden uns an den, der hier zu bestimmen hat, vielleicht können wir etwas mitnehmen.«


  »Langsam, Freund. Die Leute hier sind vielleicht nicht erfreut darüber, einen Kampfstern auf der Schwelle sitzen zu haben.«


  »Du meinst, das hier ist illegal?«


  »Allerdings. Im Kolonisten-Baedeker stand jedenfalls nichts davon.«


  »Und wir stehen hier in Uniform herum. Wenn sie das merken, werden sie vielleicht unfreundlich. Komm –«


  »Warte doch. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, einem goldenen schon gar nicht. Paß auf, da kommt einer.«


  Ein menschlicher Aufseher kam auf sie zu und grinste breit.


  »Willkommen, meine Herren. Ist das ein Abzeichen der Kolonialflotte, was ich da sehe?«


  Boomer erschrak, aber Starbuck ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  »Allerdings .«


  »Ich wußte nicht, daß sie in der Nähe ist.«


  »Wir sind sozusagen auf eigene Faust hier.«


  »Ein bißchen vom Weg abgekommen, wie?«


  »Geheimauftrag«, sagte Boomer mit Verschwörerstimme.


  Starbuck schlug ihm auf die Schulter und meinte: »Er liebt das Dramatische, wissen Sie. Nur ein Erkundungsflug. Wir achten darauf, daß der Waffenstillstand eingehalten wird.«


  »Sehr lobenswert. Schön, daß Sie bei uns sind. Betrachten Sie sich als Gäste des Hauses, was Essen und Trinken betrifft.«


  Der Aufseher schnippte mit den Fingern, Starbuck und Boomer wurden Gläser und Teller in die Hände gedrückt. Starbuck trank einen Schluck. Es war Pfeilblitz von Sagitaria. Er biß in den Ambrosiakuchen von Aquaria.


  »Meine Lieblingsspeise, mein Lieblingsgetränk. Woher haben Sie das gewußt?«


  »Sie haben es gewußt«, antwortete der Mann und deutete auf die affenähnlichen Kellner, die gerade ein Wesen bedienten, das aussah wie eine schmelzende Kunststoffplastik. »Sie sind primitive Typen, aber ein wenig telepathisch begabt, jedenfalls, was Essen und Trinken angeht. Viel Vergnügen.«


  Der Mann lächelte und entfernte sich. Starbuck stopfte sich den Kuchen in den Mund.
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  Seetol bringt Captain Apollo und


  seine Begleiter als Gefangene zu ihrer Königin Lotay


  »Na, wie fühlst du dich jetzt?« fragte Boomer spöttisch. »Wir brauchen nichts zu entbehren, während unsere Leute draußen hungern und darben.«


  »Was hätte ich tun sollen, genug Essen für die ganze Flotte verlangen, wenn er glaubt, wir wären zwei Versprengte auf Erkundungsflug?«


  »Vielleicht hätten wir ihm einfach die Wahrheit sagen sollen.«


  »Klar, er sieht ja auch so ehrlich aus. Boomer, bis wir wissen, wer die Leute sind, sollten wir nicht vergessen, daß ein Spitzel genügt, um uns die Cyloner auf den Hals zu hetzen.«


  »Was machen wir dann? Wir müssen Wege finden, Treibstoff und Nahrung zu den Schiffen zu bringen.«


  »Erst einmal stellen wir fest, wer hinter dem Ganzen hier steht. Wie viele Cubits hast du dabei?«


  »Cubits? Starbuck, du widerst mich an, weißt du das? Unsere Leute sind halb verhungert, und du fängst hier an zu spielen!«


  »Wenn du glaubst, daß ich Commander Adama in Miniaturausgabe bin, täuschst du dich. Außerdem ist es diesmal dienstlich. Wir müssen Fragen stellen und einiges herausbekommen – aber vorsichtig, ganz vorsichtig.«


  »Na gut, aber das muß reichen«, sagte Boomer, als er Starbuck sein Geld gab.


  Starbuck schaute sich um und entschied sich für den Hoch-Tief-Tisch, weil er dort schnelle Gewinne machen konnte, bevor er sich den Tischen mit höheren Einsätzen zuwandte. Drei Personen, alle Menschen, saßen am Tisch. Starbuck setzte sich neben eine attraktive Frau, die nach seiner Meinung berückend schön gewesen wäre, wenn sie ein paar Pfunde abnehmen würde. Die anderen Spieler waren beleibte Männer.


  »Oho!« rief die Frau. »Die Flotte ist da. Setzen Sie sich, Leutnant. Sie sind an einem Glückstisch.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Weiß auch nicht recht, was ich meine. Ob es daran liegt, daß ich gewonnen habe, oder weil Sie gekommen sind.« Starbuck grinste erfreut und ließ sich Karten geben.


  Apollo überprüfte die anderen Trupps des Vermessungsteams. Fähnrich Greenbean meldete sich über Funk mit einer Neuigkeit.


  »Was gibt es, Greenbean?«


  »Es handelt sich um Jolly, Sir. Wir scheinen ihn verloren zu haben.«


  »Wie kann man einen von seiner Größe verlieren?«


  »Keine Ahnung, Sir, aber er ist verschwunden.«


  »Schicken Sie einen Suchtrupp los und geben Sie mir wieder Bescheid.«


  »Roger.«


  Apollo lehnte sich zurück.


  »Wahrscheinlich läuft er nur irgendwo herum«, meinte Serina.


  »Vielleicht.« Er wollte noch etwas sagen, als der Tylium-Detektor summte. Boxeys Daggit-Droid begann zu bellen.


  »Still, Muff it. Ich sehe es, Captain – Tylium!«


  Apollo fuhr langsamer und blickte auf die Anzeige. Es schien sich um ein größeres Tyliumvorkommen zu handeln. Er hielt an, und Muffit sprang sofort zum Fenster hinaus.


  »Muffit!« rief Boxey. »Warten Sie, ich hole ihn.«


  Bevor ihn jemand zurückhalten konnte, war Boxey dem Droiden nachgesprungen.


  »Sollen wir ihm nachlaufen?« fragte Serina besorgt.


  »Ich sehe ihn noch. Er soll sich ruhig ein bißchen austoben.«


  »Sie haben recht, ich halte ihn immer am zu kurzen Zügel. Übrigens vielen Dank.«


  »Wofür?«


  »Daß Sie ihm das Leben gerettet haben.«


  »Das ist wohl stark übertrieben. Außerdem müßte ich mich bei Ihnen bedanken.«


  »Jetzt muß ich fragen, wofür.«


  »Nun, Sie haben mir geholfen –« Er verstummte und schaute auf Serinas Seite zum Fenster hinaus. »Was ist?« fragte sie. »Boxey war doch eben noch da.« »Vielleicht ist er einen Hügel hinaufgelaufen.« »Mag sein, aber wir sehen uns lieber um. Kommen Sie.«


  


  Seetol tauchte aus dem Boden auf und erfaßte Boxey und Muffit mit ihren vier Armen. Bevor der Junge schreien oder das Tier Laut geben konnte, hatte Seetol sie in die versteckte Bodenöffnung gezogen und auf eine Kapsel geschleppt, die sofort nach unten schwebte. Im Korridor zum Saal der Königin wehrte sich der Junge verzweifelt. Als Seetol ihn festhalten wollte, riß sich das Tier los und hetzte davon.


  »Muffy!« rief der Junge. »Komm sofort zurück.«


  Das Tier gehorchte auf der Stelle. Seetol, nicht gewöhnt an Haustiere oder ihre Roboternachahmungen, war beeindruckt. Sie hob das Tier auf und trug es zusammen mit dem Jungen zu Lotay hinein, wo das Tier sich erneut losriß und bellend auf den Thron zulief.


  Eine Sklavin wollte es töten, aber die Königin amüsierte sich so, daß sie es verbot. Die scharfen Stacheln an ihrem Leib wurden hellgelb, wie immer, wenn sie sich freute. Boxey wand sich aus Seetols Armen und rannte auf sein Tier zu. Der andere Mensch im Raum trat ein paar Schritte vor, Boxey hob den Kopf.


  »Leutnant Jolly!« rief der Junge. »Was machen Sie denn hier?«


  »Kein Höflichkeitsbesuch, junger Mann«, erwiderte Jolly. Er warf einen Blick auf die Königin. »Ich habe meine Visitenkarten alle in meiner Fliegerkombination stecken, Euer Hoheit.«


  Lotay verstand den Sarkasmus nicht. Seetol wollte wieder nach Boxey greifen, aber Lotay winkte ab.


  »Laß ihn.«


  Boxey umarmte Muffit und sah die Königin von unten herauf an. Die Stacheln an ihrem Leib wurden dunkler, als sie auf das Kind, den dicken Piloten und den Droiden wies.


  »Eine sonderbare Gruppe. Aber sie ist sehr geeignet. Seetol, kümmere dich um sie und bereite alles für die übrigen vor.«


  Seetol nickte und ging auf die Gefangenen zu. Jolly schob sich zu Boxey hinüber und legte den Arm um den Jungen. Seetol war belustigt über die offenkundige Angst des dicken Mannes. Sie betrachtete auch ihre eigene Rasse mit zynischem Blick. Selbst ihre Liebe zur Königin erschien ihr unvollkommen. Sie würde erst dann erfüllt sein, wenn die Königin sie wiederliebte, etwas, das nicht im Bereich des Möglichen lag. Seetol schob Boxey und Jolly mit ihren vier Armen hinaus, Muffit trabte hinterher. Lotay begann in sich hineinzulachen. Seetol wußte nie, was sich hinter dem Lachen ihrer Königin verbarg.


  Apollo und Serina suchten die ganze Umgebung ab, ohne das Kind oder den Droiden zu finden. Sie hielt mit Mühe ihre Tränen zurück, während Apollo am Schwebefahrzeug über Funk mit Greenbean sprach, der meldete, daß Jolly nicht wieder aufgetaucht sei.


  »Was bedeutet das?« sagte Serina. »Was geht auf diesem Planeten vor?«


  »Keine Panik. Wir finden ihn schon.«


  »Dieser Planet ist unheimlich. Diese Dunkelheit, und die beiden Monde – was ist, Apollo?«


  Apollo hatte seine Waffe gezogen und richtete sie ins Leere. Serina folgte seinem Blick und schrie auf. Zwei Ovion-Soldaten kamen aus einem Loch im Boden, das noch vor wenigen Augenblicken nicht sichtbar gewesen war. Ihre Doppelabzug-Waffen waren auf Apollo und Serina gerichtet.


  


  


  Aus den Adama-Tagebüchern:


  


  Als mein Vater mir das Kommando über die »Galactica« übergab, erklärte er mir in einer Art Abschiedsrede, der beste Rat, den er mir geben könne, sei der, daß man dann, wenn alles an seinem Platz und in Ordnung zu sein schien, sich fragen solle, was nicht stimme. Das Befragen der scheinbaren Realität, die Fähigkeit, dem Sichtbaren das Fehlende hinzuzufügen, gehöre zu den Pflichten jedes Commanders. Ich hielt damals nicht viel von diesem Rat. Später begriff ich genau, was der alte Mann gemeint hatte, wenn ich eine Sternkarte studierte und Gefahren witterte, bevor ich einen Angriff befahl. Wenn ich mit anscheinend friedlichen, freundlichen Wesen zu tun hatte, achtete ich immer auf das, was unausgesprochen blieb. Zu einer Zeit, da Frieden eine höchst verlockende Aussicht zu sein schien, war es notwendig, daß ich das Fehlen der wichtigsten Beteiligten an der Vereinbarung beanstandete. Ich kann nicht einmal ein Gemälde betrachten, ohne mich zu fragen, was der Künstler weggelassen hat, an Landschaft oder Modell. Es scheint, daß ich, außer in den seltenen Augenblicken, wenn eine Handlung oder eine Reihe von Ereignissen zur Entscheidung führen, stets an dem, was ich sehe, zweifle, an der scheinbaren Realität, und nervös nach etwas suche, das auszufüllen vermag, was meinen Augen noch entgeht.
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  Die beiden Ovion-Soldaten zwangen Apollo und Serina, durch lange, schräg abfallende Labyrinthgänge zu gehen. Nach der erstickenden Enge der Kapsel, mit der sie heruntergekommen waren, wirkte die frische, kühle Luft angenehm. Als sie in die gigantische Höhle traten, stockte Apollo der Atem.


  »Was ist das?« flüsterte ihm Serina zu.


  »Unfaßbar! Das könnte die größte unterirdische Tyliumgrube sein, die es je gegeben hat. Vater hatte also recht. Es gibt hier genug Tylium. Wir könnten alle unsere Schiffe damit auftanken und das halbe Universum durchqueren –«


  »Aber –«


  »Ich weiß nicht. Daß so etwas existieren kann, ohne daß wir davon wußten, ist – ungewöhnlich. Wer verwendet all diese Energie, und wofür?«


  Ein Soldat stieß sie an, und sie traten auf die natürliche Brücke.


  »Wo kann nur Boxey sein?« fragte Serina. »Ich mache mir solche Sorgen.«


  »Ich auch. Wenn sie ihm etwas angetan haben –«


  »Bitte nicht aussprechen. Ich habe ohnehin solche Angst.«


  Die Wachen blieben vor Lotays Thronsaal stehen und winkten die beiden Menschen hinein.


  Lotay beachtete sie zunächst nicht. Serina schaute sich fasziniert um, bis die Königin den Kopf hob.


  »Sie sind Captain Apollo?« fragte sie. Ihre Stimme klang leise, aber rauh und scharrend. Apollo und Serina wären verwundert gewesen, wenn sie gewußt hätten, daß Lotays Stimme für die Ovioner Sphärenklänge bedeutete.


  »Der bin ich.«


  »Willkommen auf Carillon. Ich nehme an, Sie sind beeindruckt.«


  »Aufgebracht wäre ein besserer Ausdruck. Wo ist der Junge?«


  »Möchten Sie zu ihm?«


  »Allerdings, und wenn ihm etwas zugestoßen ist, haben Sie sich vor den Kolonien zu verantworten!«


  Lotay lächelte, nickte mit ihrem übergroßen Schädel und erhob sich. Serina war erstaunt über die Größe der Königin im Vergleich zu den anderen Ovionern. Lotay ging würdevoll voran, und Apollo und Serina wurden von den Wachen hinauseskortiert.


  »Hat ihr unheimliches Lächeln zu bedeuten, daß sie vom Untergang der Kolonien weiß?« flüsterte Serina ihrem Begleiter zu.


  »Ich weiß es nicht.«


  Lotay führte sie in eine kleine Kammer und gab einem der Bewacher einen Wink. Der Eingang schloß sich, der Boden begann sich zu bewegen.


  »Was geht hier vor?« fragte Serina.


  »Muß wohl eine Art Aufzug sein, nur bewegt er sich auch seitwärts.«


  Als die bewegliche Kammer stillstand, befahl Lotay, die Tür zu öffnen. Apollo und Serina ließen sich hinausführen. Auf den Anblick, der sich ihnen bot, waren sie nicht im mindesten vorbereitet. Es war ein großer Bankettsaal, in dem rege Geschäftigkeit herrschte. Man hörte Musik, einige Ovioner tanzten und wanden ihre vier Arme. Es gab Jongleure. Die Speisetische schienen unter der Last der vielen Speisen beinahe zusammenzubrechen.


  »Captain!« Starbuck trat auf Apollo zu, die Hände ausgestreckt.


  »Boxey!« rief Serina. Der Junge sprang von Boomers Knien und lief auf Serina zu, um sie zu umarmen.


  »Das Glück ist mit uns«, sagte Starbuck und biß in eine blaue, sechseckige Frucht.


  »So etwas kann man nicht einmal erträumen«, meinte Jolly kauend. »Sie haben alles, was wir brauchen, und in Überfülle.«


  »Und sie teilen gern.«


  »Hört sich an wie im Paradies«, sagte Serina. Sie preßte Boxey an sich.


  »Allerdings«, bestätigte Apollo und schaute sich argwöhnisch um.


  Lotay trat vor.


  »Wir sind von Geburt an eine Gemeinschaft. Wir arbeiten alle. Wir teilen alles. Es gibt keinen Wettbewerb, keine Eifersucht, keine Konflikte. Nur Frieden und Ordnung.«


  »Immerwährendes Glück«, zweifelte Apollo. Er wußte nicht, ob Lotay die Ironie in seinen Worten wahrnahm.


  [image: img15.jpg]


  Sängerinnen-Trio, eine der Hauptattraktionen


  im Programm des Nachtclubs auf dem Planeten Carillon


  »Glück ist das Ziel einer unreifen Ordnung. Alle verfolgen es. Wenige besitzen es. Niemand kann es festhalten. Der Ovioner ist zufrieden. Das ist besser.«


  Serina sah Zweifel in Apollos Augen, die sie selbst empfand.


  »Bei euch scheint es zu wirken«, sagte sie zur Königin.


  »Seit Jahrtausenden ist es so. Nehmt teil. Seid unsere Gäste. Ernährt euch gut, laßt euch unterhalten. Verlangt nach dem, was ihr braucht. Seid zufrieden.«


  »Sie macht keine Witze«, stellte Starbuck fest. »Wenn euch das hier beeindruckt, müßt ihr euch erst einmal das Kasino oben ansehen.«


  »Kasino?«


  »Ja. Ich gehe gleich wieder hinauf, wenn ich hier –«


  »Leutnant Starbuck, die Menschen hungern auf –«


  »Ich weiß, ich weiß, Captain. Die Leute hier stellen alles für uns zusammen. Und Treibstoff bekommen wir auch. Unsere Probleme sind gelöst.«


  »Klingt gut, Starbuck, aber –«


  »Aber gar nichts, Captain. Kommen Sie, den Orangenwein müssen Sie unbedingt probieren.«


  »Jetzt nicht.«


  Lotay lächelte die Menschen gütig an. Für Apollo und Serina wirkte sie nicht weniger rätselhaft als vorher. Sie wußten nicht, was sie bedrückte, aber sie wurden beide das Gefühl nicht los, daß mehr dahintersteckte, als man auf den ersten Blick wahrnehmen konnte.


  


  Die Chefoffiziere um den Mächtigen Führer übermittelten nichts als Banalitäten. Auf der Ebene des Erstgehirns haßte ein Cyloner die Untätigkeit, auf der des Zweitgehirns Verwirrung, und mit dem Erhalt des Drittgehirns verabscheute er beides, aber noch mehr das Banale. Der Zenturion, den er zum Planeten Carillon geschickt hatte, damit er sich dort mit den verbündeten Ovionern in Verbindung setze, hatte sich noch immer nicht gemeldet.


  Der Mächtige Führer erinnerte sich an ein Gespräch mit einem Menschen, einem Wissenschaftler, der gefangengenommen worden war und sich einige Zeit als halbwegs brauchbarer Gesprächspartner erwiesen hatte, bis seine Antworten immer eintöniger geworden waren. Nach dem Grund befragt, hatte der Mann versucht, dem Cyloner den Begriff der Langeweile zu erklären. Diese Vorstellung stieß den Mächtigen Führer so ab, daß er sich damit nicht befassen mochte. Es war zu einem Streit gekommen, weil der Mann geschrien hatte, er langweile sich zu Tode, er, der Führer, und alle anderen Cyloner seien selbstzufriedene Heuchler und so wenig voneinander unterschieden, daß man an Langeweile zugrunde gehen müsse. Der Mächtige Führer hatte ihn hinausgewiesen und vielleicht sogar töten lassen, daran erinnerte er sich nicht mehr.


  Nun fragte er sich jedoch, ob eine solche Ansammlung unwichtiger Dinge, unter welcher er jetzt zu leiden hatte, nicht dem nahe kommen mochte, was der Mensch unter Langeweile verstanden hatte. Er brauchte allerdings nicht lange darüber nachzudenken, weil doch wichtige Nachrichten eintrafen. Der Zenturion auf Carillon hatte sich gemeldet. Er befand sich in einer unterirdischen Höhle des Planeten und war mit den Ovionern in Verbindung getreten. Sie hatten ihm mitgeteilt, daß die Menschen tatsächlich im Raumsektor von Carillon eingetroffen waren. Ein paar von ihnen seien schon in der Gewalt der Ovioner, andere befänden sich in einer Umlaufbahn um den Planeten, im Kampfstern »Galactica« sowie in anderen Schiffen. Ihre Kampfmaschinen hätten einen großen Teil des Minenfelds zerstört, das die Cyloner kraft Vertrages mit den Ovionern errichtet hatten. Der Mächtige Führer, froh darüber, wieder handeln zu können, ließ den Befehl übermitteln, daß eine große Flotte von Cylon-Kampfmaschinen sich auf Borallus zum Start nach Carillon bereitmachen solle.


  


  Auf dem Bildschirm vor Adama wirkte Carillon friedlich. Die Zahlen in den Berichten auf seinem Tisch bewiesen, wie klug seine Entscheidung gewesen war, hierher zu fliegen. Sie konnten nicht nur Treibstoff und Nahrung aufnehmen, sondern auch genug Tylium bekommen, um die gesamte Flotte für geraume Zeit zu versorgen. Adama drückte auf eine Taste und begann in seinem Tagebuch weiterzudiktieren: »Die Ovioner haben den Überlebenden der Kolonie jedes Maß an Güte und Entgegenkommen erwiesen, das man sich erhoffen konnte. Es besteht nun die Möglichkeit für die gesamte Flotte, unsere Reise bald fortzusetzen, und das –«


  Es klopfte. Adama schaltete ab und rief: »Herein.«


  Colonel Tigh kam mit sorgenvoller Miene herein.


  »So schlimm kann es doch gar nicht sein, Tigh«, meinte Adama. »Was ist passiert?«


  »Dieser Bericht von der Oberfläche, Sir.«


  »Er ist sehr optimistisch, Colonel.«


  »Zu optimistisch. Uris Leute wollen unbedingt hinunter, und das gewiß nicht, um zu arbeiten.«


  »Na ja, vielleicht kann man das verstehen. Wir sollten die Leute hinunterlassen, allerdings abwechselnd in kleinen Gruppen. Was ist denn, Tigh?«


  Tigh räusperte sich.


  »Ich fürchte, es ist zu spät für solche Pläne. Uri hat schon der Hälfte der Leute die Genehmigung erteilt.«


  »Der Hälfte! Widerrufen Sie das sofort!«


  »Das geht leider nicht. Als Ratsmitglied besitzt Uri gewisse Rechte. Wenn Sie Präsident geblieben wären –«


  »Kommen Sie mir nicht wieder damit, Tigh.« Der Commander seufzte. »Okay, tun Sie, was Sie können, um die Flut aufzuhalten. Wie geht es mit den Arbeitstrupps voran?«


  »Sehr gut. Die Tiere bekommen gutes Futter, die ersten Halme wachsen.«


  »Gut, Colonel, machen Sie weiter.«


  Als er weiter diktieren wollte, klopfte es wieder. Nachdem er »Herein!« gerufen hatte, ging die Tür auf, und Athena erschien. »Erbitte Erlaubnis, zum Planeten zu fliegen.«


  »Weshalb fragst du mich? Ich dachte, Sire Uri verteilt die Genehmigungen.«


  »Ich wende mich doch nicht an ihn, Vater. Und wenn du es nicht willst, gehe ich nicht.«


  Er wollte beinahe schon ablehnen, aber als er ihre traurige Miene sah, nickte er: »Schon gut. Geh nur. Du mußt dich erholen, du hast mehr gearbeitet als die meisten, und –«


  »Ich will mich nicht erholen.«


  »Sondern? Ah, wieder einmal Starbuck.«


  »Vielleicht.«


  »Ich weiß, daß er unten ist und daß er das Kasino entdeckt hat. Es muß ihm vorkommen wie ein Gottesgeschenk. Ich dachte, du bist böse auf ihn.«


  »Bin ich auch.«


  »Ach so. Die Frau, mit der du ihn erwischt hast. Sie gehört zu einer Gruppe von Uris Urlaubern, wie?«


  »Mag sein.«


  »Gut, mach sie fertig.«


  »Soll ich das als Befehl auffassen, Sir?«


  »Mach sie beide fertig.«


  »Jawohl, Sir!« Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus. Er lächelte und wollte weiterdiktieren, als sein Sprechgerät summte. Es war Tigh.


  »Der Treibstoff kommt mit Tankerfähren von den Tyliumminen herauf, Sir.«


  »Ihre Stimme klingt bedrückt, Colonel.«


  »Nun, die Mengen sind geringer, als mit Captain Apollo vereinbart. Die Ausrede lautet, man sei auf solche Bestellungen im Augenblick nicht eingerichtet. Nach den Berichten, die wir von Apollo und anderen erhalten haben, kann das aber nicht zutreffen.«


  »Aha. Nun, bleiben Sie am Ball, Colonel.« Er schaltete ab und diktierte in den Sprechschreiber. Als er fertig war, rief er Tigh an.


  »Ja, Sir?«


  »Machen Sie meine Fähre startbereit. Ich fliege hinunter. Ich möchte mir dieses Paradies selbst ansehen.«


  »Sir, sind Sie sicher …«


  »Soll das heißen, daß ich mich bei Sire Uri abmelden soll?«


  »Keineswegs, Sir! Die Fähre steht bereit.«


  Adama drehte sich mit seinem Sessel herum und grinste vor sich hin.


  


  


  Aus den Adama-Tagebüchern:


  


  Als Kind stellte ich mir immer das Paradies vor. Ich erinnere mich zwar nicht an sehr viele Einzelheiten meines Luftschlosses, aber ich weiß noch, daß es viele Flugzeugmodelle gab und fast alles blau war. Meine späteren Vorstellungen vom Paradies versetzten mich in die Mitte all dessen, was mir augenblicklich zur Verfügung stehen sollte. Athena sagt, für sie sei das Paradies ein eigener Kampfstern, den sie kommandiere. Tigh sieht das Paradies dort, wo es keine schriftlichen Unterlagen gibt. Unsere Paradiese sind eigensüchtige Träume, wo es entweder mehr von alledem gibt, was wir zu lieben und zu brauchen glauben, oder wo wir all das geschenkt bekommen, was uns sonst vorenthalten wird. Das Entscheidende scheint für mich zu sein, daß wir in allen unseren Paradiesen nicht an die Sklaven denken, die in unseren Phantasiebereichen den Rest der Bevölkerung ausmachen. Ein Paradies, das die Erweiterung des menschlichen Potentials sein sollte, stellt gewöhnlich eine Schrumpfung dar, bis hin zum völligen Erschlaffen. Die Menschen lungern im Paradies viel mehr herum als im Leben, viel mehr, als sie eigentlich selbst wollen. Das Carillon-Paradies war in Wahrheit eine Falle, so falsch wie das Friedensangebot der Cyloner oder die freundlichen Worte von Baltar. Wir Menschen haben die unglückliche Neigung, Fallen willkommen zu heißen, wenn wir irgendeinen Weg finden, sie Paradiese nennen zu können. Seid zufrieden, hatte die Ovion-Königin Lotay gesagt. Und wir können zufrieden sein, wenn wir nicht an die Sklaven oder an die Erschlaffung denken müssen, solange es viele Flugzeugmodelle gibt und alles schon blau ist.
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  Adama hatte schon früher Tyliumgruben besichtigt, aber die Anlage der Ovioner glich keiner, die ihm je begegnet war, vor allem von der schier unendlich großen Höhle aus betrachtet. Das Netz von Zellen war ein unfaßbarer Anblick für jeden, der nur tiefe Schächte und Tunnels gewöhnt war. Adama fühlte sich unbehaglich. Die Arbeiterinnen bewegten sich wie Maschinen. Die Bewacher schienen sie keine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Während des Rundgangs hatte Lotays schnarrende Stimme die Statistiken heruntergeleiert, die zu solchen Unternehmungen gehörten. Sie beschrieb zum Abschluß ihre Anlage als die leistungsfähigste Tyliumgrube überhaupt.


  »Ein Beweis für eine große gemeinschaftliche Leistung«, sagte Uri liebenswürdig.


  »Danke«, gab Lotay zurück. »Jetzt möchte ich Ihnen ein wenig mehr von unserem Leben zeigen.«


  Sie führte sie in den großen Bankettsaal, wo die Ratsmitglieder sich um die überladenen Tische drängten. Adama hielt sich zurück. Selbst die Musik ging ihm auf die Nerven.


  »Das ist zu schön, um wahr zu sein«, meinte Uri mit vollen Backen.


  »Wir haben genug«, erwiderte Lotay. »Wir wollen Ihnen helfen. So viele von Ihren Leuten, wie es wünschen, sollen unsere Gäste sein.«


  Uri sah Adama triumphierend an.


  »Und Sie wollten unseren Leuten eine so freundliche und großzügige Einladung verwehren, Commander?«


  Adama fühlte sich unbehaglich. Für den Augenblick hielt Uri alle Karten in der Hand, und Adama vermochte nur zu antworten: »Ich habe nur empfohlen, ein rotierendes System einzuführen, nicht einen Masseneinbruch –«


  »Aber ich dachte, die Zeit sei Ihnen das Wichtigste?« unterbrach ihn Uri und trank in großen Zügen aus einem Becher voll purpurner Flüssigkeit. »Je mehr Leute wir auf einmal hier herunterbringen, desto früher können wir uns wieder auf den Weg machen und zu den anderen zurückkehren. Wissen Sie, ich würde es für klug halten, sobald alle Schiffe aufgetankt und für den Hyperraum umgebaut sind, mit der ganzen Flotte hierher zu kommen und die Gastfreundschaft hier zu genießen. Vielleicht könnten wir uns, wenn wir uns ein wenig anstrengen, auf dieser Welt sogar niederlassen. Das wäre doch wirklich keine schlechte Idee.«


  Die anderen Ratsmitglieder murmelten zustimmend, sogar Anton, der gewöhnlich lange nachzudenken pflegte, bevor er sich für einen Vorschlag entschied. Adama beschloß, auf die Herausforderung in Uris Stimme nicht einzugehen. Es wäre unklug, einen Streit heraufzubeschwören, wenn der Gegner auf dem besten Weg schien, sich zu betrinken. Und zu Hause, auf der »Galactica«, würden die anderen schnell einsehen, wie unsinnig der Plan war.


  Adama wandte sich an Lotay und sagte: »Darf ich fragen, wie unsere Bitte um die Lieferung von Tylium aufgenommen worden ist?«


  »Wir haben die erste Lieferung schon auf den Weg gebracht, nicht wahr?«


  »Ja, die ersten Mengen flüssiges Tylium sind eingetroffen«, bestätigte er, »aber wie ich höre, gibt es Schwierigkeiten beim Nachschub.«


  »Unsere Verarbeitungsmethoden sind veraltet«, erwiderte die Königin nach einer Pause. »Es erfordert Zeit, das Erz zu verarbeiten, und auf eine so große Bestellung waren wir nicht vorbereitet. Schließlich war Ihr Erscheinen eine ziemlich große Überraschung für uns. Im allgemeinen werden wir nicht aufgefordert, den Rohstoff für eine ganze Flotte zu verflüssigen.«


  »So? Wozu verarbeiten Sie ihn dann? Oder sollte ich lieber fragen, für wen?«


  »Unsere Betriebsunterlagen stehen den Kunden nicht offen, Commander. Wir sind fleißig, aber auch nur eine kleine Gemeinschaft, und wir haben allen Anlaß, Eindringlinge zu fürchten, vor allem solche, die sich mit Gewalt einen Weg zu uns bahnen. Wir sind jedoch dankbar für Ihre große Bestellung, die uns naturgemäß keine geringen Gewinne verschafft. Wir brauchen aber Zeit und müssen Sie um Geduld bitten.« Lotay lächelte auf eine Weise, daß es Adama kalt über den Rücken lief.


  »Ich glaube, wir sollten nicht zuviel verlangen, Commander«, sagte Uri, der immer noch kaute. »Es wäre mehr als unhöflich, diese Gastlichkeit zu mißbrauchen.«


  »Bitte, vergnügt euch«, forderte Lotay auf. »Seid unsere Gäste. Ernährt euch gut, laßt euch unterhalten. Seid zufrieden.«


  Die Königin bewegte sich auf den Ausgang zu. Adama sah ihr nach und sagte: »Sie schließen sich uns nicht an?«


  Sie warf einen Blick auf die vollen Tische.


  »Nein, bedaure.« Sie verbeugte sich und rauschte hinaus.


  »Nun«, meinte Uri und trat auf den Commander zu, »ich glaube nicht, daß unsere Entscheidung noch im Zweifel stehen kann. Es wird Zeit in Anspruch nehmen, das Tylium an Bord unserer Schiffe zu bringen. Wir bieten allen unseren Leuten Gelegenheit, das Leben hier auf Carillon zu genießen.«


  »Uri –«


  Das Ratsmitglied und seine Kollegen sahen Adama forschend an.


  »Lassen Sie nur.« Adama spürte, daß die Meinung aller gegen ihn stand. Sie nickten Uri zu, während sie sich unablässig vollstopften. Adama verspürte Übelkeit. Er konnte sich nicht überwinden, an dem Festmahl teilzunehmen, sondern ließ sich in einem gepolsterten Sessel am Eingang nieder. Er wandte den Blick von den Männern ab, die sich um die Tische drängten. Sie waren seinesgleichen, aber im Augenblick kamen sie ihm vor wie Insekten.


  Seetol schloß sich ihrer Königin im Korridor vor dem Bankettsaal an, und sie gingen gemeinsam zu einem verborgenen Kapselaufzug. Die winzigen Stacheln am Leib der Königin leuchteten grellgelb. Bevor sie zur Etage des Thronsaals hinunterfuhr, schaute sie sich im Korridor um. Sie winkte Seetol zu und glitt mit ihr im Lift hinab. Als die Königin den Aufzug verließ, wurde Seetol von heftigem Begehren erfaßt.


  Lotay ging auf den Thron zu, aber statt sich darauf niederzulassen, sank sie davor in die Knie. Seetol hob den Kopf und sah den hochgewachsenen Cyloner-Zenturion dort sitzen.


  »Wie Sie befehlen«, murmelte Lotay. Es störte Seetol, ihre Königin so unterwürfig zu sehen. Seetol haßte diese arroganten, behelmten Wesen noch mehr als die Menschen. Schlimmer noch, sie hatte Angst vor ihnen.


  »Viele von den Menschen sind hier, aber ihr Commander hat nur wenigen Soldaten erlaubt, bei uns zu landen. Die anderen sind auf dem Kampfstern in Bereitschaft.«


  »Das wird sich ändern, wenn Ihre Gastfreundlichkeit sie sicherer macht. Wer hat schließlich mehr Erfahrung in der Unterhaltung von Menschen als Sie?«


  »Sehr liebenswürdig, Zenturion. Wir leben, um den Cylonern zu dienen.«


  »Und dienen werdet ihr uns. Unser Führer beabsichtigt, alle Menschen zu vernichten, die in diesem Sektor des Raums noch leben. Abgesehen natürlich von denen, die Ihrem Volk nützlich sind.«


  »Wie Sie wünschen.«


  »Sobald wir die Streitkräfte der Menschen eingeschläfert haben und dem Kampfstern einen Hinterhalt legen können, werden wir das tun. Unser Führer weiß Ihre Mitarbeit zu schätzen und verpflichtet sich, die Ovioner als Mitglieder unserer glorreichen Allianz weiterhin zu schützen.«


  »Wir freuen uns, Zenturion.« Lotay verbeugte sich und stieß Seetol an, damit sie ihrem Beispiel folge. Seetol gehorchte widerstrebend.


  


  Als Greenbean meldete, daß die vom Landwirtschaftsteam gepflanzten Feldfrüchte geerntet werden könnten, wurde Apollo klar, daß er jedes Zeitgefühl verloren hatte. Kein Wunder, daß sein Vater gereizt gewirkt hatte, als er mit der Fähre zur »Galactica« hinaufgeflogen war, um Berichte über die Aktivitäten der auf Carillon abgesetzten Menschen zu liefern, einschließlich der Freizeitbetätigung in Kasino und Speisesälen. Sein Vater sei besonders beunruhigt gewesen von seinen Besuchen in der Ovion-Grube und dem Bankettsaal, berichtete Tigh. Adama hatte kein Interesse für die Zahlen aufgebracht, so wenig wie für Apollos Schlußfolgerung, daß sie mit ihren Plänen zeitlich nicht nur im Vorsprung waren, sondern auch mit einem überwältigenden Erfolg rechnen konnten. Als Adama meinte, er sei auf eine Weise beunruhigt, die er nicht erklären könne, erwiderte Apollo, ihm sei es anfangs ähnlich ergangen, aber die Freude, mit der die Menschen ihre Besuche auf Carillon absolvierten, habe seine Bedenken zerstreut. Adama betrachtete genau das als den springenden Punkt. Nach dem Gespräch mit seinem Vater war Apollo verwirrter als je zuvor.


  Er beschloß, an diesem Abend alles zu vergessen und sich zu amüsieren, wie es die anderen seit fast zwei Carillontagen taten. Serina hatte versprochen, ihn ins Kasino zu begleiten. Als sie das Kugelgebäude betraten, fühlte er sich wohl und war fröhlich. Serina hing an seinem Arm. Sie trug ein langes, violettes Kleid und sah bezaubernd aus, so sehr, daß sogar die fanatischeren Spieler von ihren Tischen aufblickten. Es herrschte Hochstimmung beim Spiel wie auch an den reichhaltigen Büfetts. Apollo gewann den Eindruck, daß es hier keine Verlierer gab. Vielleicht färbte Starbucks Glück auf alle ab.


  »Es ist wie im Wunderland«, stellte Serina fest.


  »Richtig«, sagte Apollo. »Aber die Leute brauchen das.«


  »Ich bin froh, daß Sie Zeit gefunden haben, auch einmal auszuspannen.«


  »Meine Liebe, ich bin immer im Dienst.«


  »Fein, daß Sie so fröhlich sind, und die Leute hier wirken alle so glücklich, daß man sich mitfreuen muß. Die Frau am Tisch dort –« Sie wies auf eine ältere Dame, die sich im Spiel so engagierte, daß ihre blonde Perücke herunterzurutschen drohte.


  »Was ist mit ihr?«


  »Ich habe erst vor einigen Tagen ihren Mann in ihren Armen sterben sehen. Sehen Sie mich nicht so schief an. Ich will versuchen, mich zu amüsieren. Leicht fällt es mir nicht, weil ich so erschöpft bin.«


  »Ich könnte Sie zu den Gästequartieren bringen, die uns die Ovioner zur Verfügung gestellt haben.«


  »Nein, bleiben wir lieber noch eine Weile hier. Ich will auch spielen. Warum setzen wir uns nicht an einen der Tische?«


  Apollo lächelte.


  »Warum gewinnen wir kein Vermögen?«


  »Warum nicht, Captain?«


  Sie setzten sich an einen Roulettetisch und kauften bei dem grünhäutigen, schuppigen Humanoiden, der als Croupier fungierte, Jetons.


  In einer anderen Ecke des Kasinos hatte Starbuck eine Glückssträhne, wie er sie noch nie erlebt hatte, seit sein Vater ihm das erste Kartenspiel in die Hand gedrückt hatte. Ein hoher Stapel goldener Cubits stand vor ihm, als er wieder ein Gewinnblatt auf den Tisch warf.


  »Und noch einmal«, rief er übermütig.


  Er gewann wieder einen Pott und lehnte sich zufrieden zurück. Der Lärm der Zuschauer übertönte beinahe die laute Musik aus dem Barraum. Er hob den Kopf und blickte direkt in die Augen Athenas.


  »Ist der Platz hier frei?« fragte sie.


  »Ähh, tja …« stotterte er und wand sich auf seinem Stuhl. Bis vor wenigen Augenblicken hatte Cassiopeia neben ihm gesessen.
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  Raumjäger des Kampfstern Galactica wird verfolgt


  und beschossen von den feindlichen Raumjägern der Cyloner


  Er wußte nicht, wann sie zurückkommen würde.


  Athena setzte sich, beugte sich herüber und sagte: »Ich glaube, ich muß mich bei dir entschuldigen.«


  »So?«


  »Ich hatte bis jetzt nicht den Nerv, es dir zu sagen. Ich habe dir ja immer gesagt, daß ich es für falsch halte, wenn die Tochter eines Commanders sich mit einem seiner Untergebenen einläßt.«


  »Ich entsinne mich, ja.«


  »Komm, dieses Paradies bietet die beste Gelegenheit, ganz ehrlich zueinander zu sein. Ich habe dir weh getan, gib es zu.«


  Starbuck hielt es für besser, ihr nachzugeben, und nickte, bemüht, einen schmerzlichen Ausdruck zustande zu bringen.


  »Hast du nicht gesagt, ich sei die einzige Frau, die dir wirklich etwas bedeutet?« fuhr sie fort.


  Das war es also! Eifersucht.


  »Nun, hast du das gesagt?« wiederholte Athena schärfer.


  »Oh. Gewiß. Es ist nur so, daß ich meine Gefühle unterdrückt habe, weil alles so sinnlos erschien.«


  Sie verengte die Augen.


  »Das glaube ich dir nicht. Hör mal, ich will das mit deiner Sozialatorin vergessen.«


  Starbuck riß die Augen auf.


  »Du warst das! Du hast den Dampf aufgedreht! Ich sollte –«


  »Was solltest du? Hast du das nicht verdient?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Ach, du kannst also mit jeder, die daherkommt, in eine Startröhre hüpfen.«


  »Ach, das ist doch albern. Du weißt ganz genau –«


  »Gar nichts weiß ich. Na gut, ich bin vielleicht nicht so anschmiegsam wie manche, und außerdem habe ich dich praktisch in ihre Arme getrieben.«


  »Die waren auch sehr interessant.«


  »Starbuck!«


  Er kratzte sich am Kopf.


  »Na schön, tut mir leid, aber so einfach läßt sich das auch nicht –«


  »Ich glaube, Sie sitzen auf meinem Platz«, sagte Cassiopeia hinter dem Stuhl, auf dem Athena sich niedergelassen hatte.


  Oh, nein! dachte Starbuck. Ausgerechnet jetzt! Er begann zu schwitzen. Das war ja schlimmer als eine Bruchlandung. Er bemerkte kaum, daß er schon wieder einen Pott gewonnen hatte. Wenn er vielleicht heimlich unter dem Tisch verschwand …


  Athena drehte sich langsam um.


  »Ihr Platz?« fragte sie hochmütig.


  »Die Rolle der reifen Frau steht Ihnen gar nicht«, meinte Cassiopeia. Sie wandte sich Starbuck zu, der im Gesicht dunkelrot geworden war, und zeigte ihm einen goldenen Schlüssel. »Na, Pilotenschatz, gute Nachrichten! Ich habe die Königssuite bekommen!«


  Athena begann zu beben. Starbuck bemühte sich, ein frommes Gesicht zu machen, was jedoch nur halb gelang. Er lehnte sich zurück und wartete ab.


  Die Tochter des Commanders riß Cassiopeia plötzlich den Schlüssel aus der Hand.


  »Vielen Dank«, sagte Athena. »Da freuen wir uns aber sehr!« Sie sah Starbuck an und griff nach seinem Arm. »Komm«, forderte sie ihn auf. »Auf zur Königssuite.«


  Starbuck lächelte mühsam.


  »Äh – ich – schau mal, ich habe da gerade eine Glückssträhne.«


  »Liebling, deine Strähne ist gerade gerissen, aber bei mir«, erklärte Cassiopeia.


  »Ganz richtig, geben Sie es ihm nur!« feuerte Athena sie an.


  »He!« fuhr Starbuck auf.


  »Schon gut, Leutnant«, beruhigte Cassiopeia ihn. »Sogar jemand wie ich weiß, wann er sich zurückziehen muß.«


  »Kluges Kind«, sagte Athena.


  »Nur nicht so voreilig«, erwiderte Cassiopeia. »Ich habe nicht gesagt, daß ich mich für immer zurückziehe.«


  »Na, Sie kleine …«


  »Können Sie sich sparen. Alles schon gehört.« Cassiopeia drehte sich um und ging.


  »Was die Königssuite angeht …«


  »Ja?« Starbuck sah sie an.


  »Die kannst du vergessen!« Sie warf den Schlüssel auf den Tisch, warf den Stuhl um und ging. Starbuck atmete tief ein und kassierte seinen Gewinn. Boomer tippte ihm auf die Schulter und sagte leise: »Wir müssen miteinander reden.«


  Starbuck folgte ihm in die Bar. Die Musik im großen Saal war auch hier deutlich zu hören.


  Sie setzten sich an einen Tisch an der Wand, den Boomer ausgesucht hatte.


  »Hier hört uns keiner von den Ovionern, und mit dem Lippenlesen ist es auch nicht so leicht.«


  »Lippenlesen?« fragte Starbuck. »Was ist denn mit dir los?«


  »Irgendetwas ist hier faul.«


  Starbuck warf eine Handvoll Cubits auf den Tisch, schob ein Plättchen in ein kleines Gerät und zog einen Becher voll brauner Flüssigkeit heraus.


  »Wo hast du das ganze Geld her?«


  »Gewonnen. Hier kann man gar nicht verlieren. Die Karten meinen es gut mit mir.«


  »Davon rede ich ja. Alle gewinnen.«


  »Boomer, eines steht fest, hier wird nicht geschwindelt.«


  »Bist du schon mal in einem Spielkasino gewesen, wo man nicht verlieren kann?«


  »Nein, aber ich war auch noch nie hier.«


  »Starbuck, keiner, den ich kenne, war schon mal hier. Ich weiß, daß der Planet ein bißchen abgelegen ist –«


  »Abgelegen? Wir wären auf dem Weg hierher beinahe verhungert!«


  »Ja, weil wir wegen der Treibstoffprobleme oft mit Unterlichtgeschwindigkeit fliegen mußten. Schau, die Hälfte der Leute hier stammt von unseren Heimatplaneten – Caprica, Tauron, Sagitaria. Sie sind vor der Invasion der Cyloner angekommen. Sie wissen nicht einmal etwas von ihr. Es dringt nichts herein und nichts hinaus. Ich habe einem von diesen Spaßvögeln erklären wollen, was passiert ist. Er dachte, ich mache Witze.«


  »Verständlich, wenn man hier sitzt.«


  »Und noch etwas. Wir hatten vorher nie etwas von einem solchen Ferienort gehört, sind nie auf Ovioner gestoßen.«


  »Vielleicht ist das wie bei einem Geheimklub.«


  »So geheim kann gar nichts sein. Wie kommt es, daß die Leute hier auftauchen, aber keiner nach Hause kommt und den anderen davon erzählt?«


  »Erzählst du es jedem, wenn du eine Goldgrube gefunden hast? Ich meine, wer weiß denn, wie lange das noch so weitergeht? Vielleicht ist das nur ein Einführungsangebot.«


  »Hör auf mit dem Quatsch. Was hast du hier erfahren können?«


  »Was meinst du?«


  »Warum, zum Beispiel, hier so viel gegessen wird?«


  »Warum denn nicht? Das Essen kostet praktisch nichts, und es schmeckt phantastisch.«


  »Du bist völlig vernagelt, Mann. Ich glaube, wir können von Glück reden, wenn wir morgen noch am Leben sind.«


  »Sag mal, wovon redest du eigentlich?«


  »Es verschwinden dauernd Leute.«


  »Wer denn?«


  »Ich weiß nicht genau, aber man hört so manches. Es heißt, daß Gäste einfach verschwinden.«


  »Ach, Mensch, Boomer. Die Leute machen eben lange Besichtigungsfahrten, bevor sie heimfliegen.«


  »Heim? Wohin heim? Ich sage doch, hier hat noch keiner davon gehört, daß jemand heimfliegt. Und wer hat schon noch ein Zuhause? Was –«


  »Fragen, Fragen, nichts als Fragen.«


  »Und mit dir stimmt etwas nicht, Starbuck. So bist du früher nicht gewesen. Hier ist etwas faul.«


  Aber Starbuck achtete nicht mehr auf ihn, sondern nur auf ein Trio von Sängerinnen, das auf die Bühne gekommen war.


  Die unangenehm schwüle Luft, das ein wenig zu schwere Essen und der Lärm im Kasino störten Apollo, während Serina alles zu genießen schien.


  »Ich hatte mich zu sehr auf meinen Beruf konzentriert«, sagte sie. »Ich konnte mich nicht entspannen. Jetzt lerne ich es langsam. Helfen Sie mir dabei?«


  »Ich habe ein paar Ideen«, meinte Apollo. »Gehen wir in den Park.«


  »Abgemacht, Captain.«


  Der Mittelpunkt des Gartens war ein Springbrunnen, aus dem Purpurwein rieselte. Man schöpfte mit goldenen Bechern den Wein heraus und hielt ihn über kleine Flammen rings um den Brunnen. Das Ergebnis war, wie Apollo und Serina schnell herausfanden, ein fremdartiges, herrliches Getränk, das kalt und heiß zugleich schmeckte. Die Besatzung der »Galactica« hatte es »Grog« getauft. Es schmeckte nicht nur köstlich, sondern schien auch ein Aphrodisiakum zu sein, was sich daran erkennen ließ, daß Paare immer wieder im Gebüsch verschwanden.


  Apollo trank einen Schluck und verspürte selbst Lust, Serina einen kleinen Ausflug vorzuschlagen. Seine romantische Stimmung verflog aber schnell, als er in der Nähe die Stimme Sire Uris hörte, der sich mit einem anderen Ratsmitglied unterhielt – es war Lobe, der Vertreter Pisceras.


  »Ich habe lange mit der Königin gesprochen, wie heißt sie, Lorry oder so ähnlich«, sagte Uri. »Sehr lange. Sie ist sehr gütig und großzügig und erklärte, sie sei glücklich darüber, daß es uns hier so gut gefällt.«


  »Und ob«, bestätigte Lobe. »Uri, haben Sie die Gästequartiere gesehen? Luxuriös eingerichtet und schier unbegrenzt. Wenn der Planet fliegen könnte, wäre das ideal für unsere Reise.«


  »Und warum soll er fliegen können?«


  Uri küßte eine hübsche, junge Frau neben sich. Apollo hatte den Eindruck, daß die beiden Ratsmitglieder stark angetrunken waren.


  »Darüber habe ich mit der Königin auch gesprochen«, fuhr Uri fort. »Mein Gott, wenn man sich in seiner Phantasie eine Idealwelt vorstellt, könnte sie Carillon nicht übertreffen. Als ich die Königin fragte, ob wir hierbleiben könnten, sagte sie, man heiße uns herzlich willkommen, aber es gäbe ein Problem.«


  »Welches, Sire Uri?«


  »Sie sagte, die Ovioner seien eine friedliche Rasse und fürchteten unsere Waffensysteme. Mit Recht, wie mir scheint. Was würden Sie denken, wenn eine bis an die Zähne bewaffnete Rasse vom Himmel herunterkäme? Ich meine, ich kann die Leute verstehen. Und außerdem sind wir hier so weit von den Cylonern weg, daß wir keine Bedrohung mehr für sie darstellen. Jedenfalls wären wir dann keine mehr, wenn wir die Ängste der Ovioner beschwichtigen, indem wir auf unsere Waffen, auf unsere bedrohliche Kriegsmaschinerie, verzichten.«


  Apollo konnte nicht länger an sich halten, zumal er sah, daß die Umstehenden Uri zuzustimmen schienen.


  »Ist Ihnen klar, was Sie da sagen, Sire Uri?« sagte er, aus den Schatten heraustretend.


  »Ahhh«, spottete Uri, »unser junger Kriegsheld, oder sollte ich sagen ›Retter‹? Der Sohn unseres gottähnlichen Commanders. Captain, ich habe eben darauf hingewiesen, daß dieser Planet uns eine einmalige Gelegenheit bietet.«


  »Ja, die Gelegenheit, daß uns die Cyloner endgültig ausrotten.«


  »Wenn sie uns noch wichtig nähmen.«


  »Sire Uri, sie haben unsere Welten zerstört.«


  »Sie haben uns angegriffen, möchte ich betonen, weil wir ihre Ordnung bedrohten. Hier, weitab von ihnen, stellen wir keine Gefahr mehr dar. Vor allem dann nicht, wenn wir auf unsere Kampfschiffe und Waffen verzichten. Was halten Sie von meinem Vorschlag?«


  »Ich hoffe, es ist der Grog.«


  Uri prostete ihm zu.


  »Nun, vielleicht ist es heute abend der Grog«, sagte er, »aber morgen …«


  Apollo drehte sich auf dem Absatz um, griff nach Serinas Arm und führte sie zurück zum Kasino.


  »Verderben Sie ihm den Spaß nicht«, meinte Serina, die ein wenig beschwipst war. »Niemand würde einen solchen Vorschlag ernst nehmen.«


  »Mag sein, aber viele Leute haben zustimmend genickt.«


  »Ich werde auch gleich einnicken.«


  »Ich bringe Sie zu den Gästequartieren.«


  Im Kasino verkündete ein Hinweis, daß sich alle Gästeunterkünfte in den unteren drei Etagen befänden. Serina fuhr mit Apollo im Lift hinunter, zur zweiten Tiefetage, wo sie vorher Boxey zur Ruhe gelegt hatte.


  »Möchte wissen, was in den anderen Etagen darunter ist«, sagte sie und deutete auf die vielen Knöpfe.


  »Wollen wir uns das ansehen?« fragte Apollo.


  »Warum nicht? Ich bin unheilbar neugierig. Wir fahren ganz hinunter und arbeiten uns hoch.« Sie berührte die Taste für die unterste Etage. Augenblicklich sagte eine sanfte Stimme aus der Kabinendecke: »Bedaure, Sie haben sich versehen. Die Gästequartiere befinden sich in den ersten drei Etagen. Bei allen anderen hat nur Küchen-, Gruben- und Wartungspersonal Zutritt. Danke.«


  Serina lächelte.


  »Eintritt verboten, Captain.«


  »Seltsam«, meinte Apollo.


  Der Lift hielt in der zweiten Etage. Ein Blick in das Zimmer zeigte, daß Boxey fest schlief. Er hatte den Arm um Muffit Zwei gelegt, der Serina und Apollo mit wachen Augen beobachtete.


  Apollo zog Serina in eine dunkle Ecke und küßte sie. Nach geraumer Zeit sagte sie: »Mein Zimmer ist nebenan. Mmmm … möchte nur wissen, was in dem Grog ist. Man müßte sich glatt etwas davon mitnehmen.«


  Arm in Arm verließen sie Boxeys Zimmer. Muffit Zwei ließ den Kopf auf das Kissen zurücksinken, aber seine Augen blieben offen und starrten wachsam auf den Eingang.


  


  


  Aus den Adama-Tagebüchern:


  


  Ich habe oft versucht, in diesem Tagebuch etwas über Baltars Verrat zu sagen, aber ich kann das Thema nicht behandeln, ohne das aufgedunsene Gesicht dieses Mannes vor mir zu sehen, und dann übermannt mich solcher Haß, daß ich nicht mehr klar denken kann. Ein Verrat von solchen Ausmaßen ist in Worten nicht mehr darzustellen. Die Handlungen der Cyloner oder Ovioner erscheinen mir wenigstens noch begreiflich, innerhalb der Maßstäbe ihrer eigenen Weltanschauung, aber bei Baltar fehlt mir jede Möglichkeit, hinter die Fassade vorzudringen. Ich habe genug damit zu tun, sein Gesicht zu verscheuchen. In seiner Bösartigkeit ist er mir fremder als jedes vielgliedrige oder vieläugige Wesen aus einem anderen Teil des Universums.
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  Der Mächtige Führer im cylonischen Basisschiff dachte über den letzten Bericht seines Zenturions von Carillon nach. Der Plan näherte sich seinem Abschluß; mehr und mehr Menschen fielen der Verlockung Ovions zum Opfer. Lotay war es gelungen, in die Speisen mehrerer Anführer der Menschen eine Droge zu mischen, die dazu beitrug, sie zu unsinnigen Entscheidungen zu verleiten (mit einer bedauerlichen Ausnahme:


  Adama). Sie hatte mitteilen lassen, daß sich der Gedanke an eine einseitige Abrüstung in den Gehirnen mehrerer Ratsmitglieder festgesetzt habe. Außerdem hatte sie es fertiggebracht, die Tylium-Lieferungen hinauszuzögern und nur soviel Treibstoff zu übergeben, daß niemand argwöhnisch wurde. Der Mächtige Führer fragte sich, ob der gescheite Commander sich so leicht würde täuschen lassen. Alles deutete darauf hin, aber was dem Mächtigen Führer an Adama besonders aufgefallen war, bedrückte ihn immer noch: seine Unberechenbarkeit.


  Trotzdem war die Zeit zum Handeln gekommen.


  Er schickte den Befehl hinaus, die auf Borallus stationierten Einheiten der Raummarine sofort in Bewegung zu setzen und Kurs auf Carillon zu nehmen, mit dem Ziel, die überlebenden Menschen und ihre Raumfahrzeuge zu vernichten. Diesmal würden Adamas Abwehrkräfte zermürbt werden, selbst wenn es einigen Menschen gelingen mochte, auf wundersame Weise zu entkommen.


  Augenblicke später traf eine neue Meldung ein. Der Rest der menschlichen Raumflotte, die von Adama zurückgelassenen Schiffe, mit geringer Geschwindigkeit nach Carillon unterwegs, war geortet worden. Ein Defekt im Tarnfeld hatte ihre Koordinaten verraten. Der Mächtige Führer widerstand dem Impuls, eine Flotte seiner Schiffe hinzuschicken und die armseligen Überreste vernichten zu lassen. Die bessere Strategie bestand ohne Zweifel darin, die Nachzügler lediglich zu überwachen. Sie waren machtlos und wehrlos, besaßen nur wenig Tylium und Vorräte. Nein, die Logik verlangte, daß man ihre Vernichtung auf später verschob. Adama war gewiß in Verbindung mit den zurückgelassenen Schiffen. Sie jetzt anzugreifen, könnte bedeuten, daß eine Rettungsaktion in die Wege geleitet wurde, und das durfte nicht geschehen. Es war im Augenblick wirklich das beste, noch abzuwarten. Diese Art von Strategie hatte er von den Menschen übernommen.


  Der Sieg Cylons war gewiß. Die Übermacht seiner Raummarine ließ keinen ernsthaften Widerstand zu. Die Nachzügler konnte man in Ruhe abschießen. Als Siegestrophäe würde sich Adamas Kopf nicht schlecht machen, dachte der Mächtige Führer, aber trotzdem blieb eine gewisse Unruhe in ihm, eine ungewohnte Spannung.


  Adama ging auf der Brücke der »Galactica« vor dem Sternfeld hin und her. Immer wieder ballte er die Faust und hieb sie in die andere Hand.


  »Diese Narren«, murmelte er. »Gib ihnen etwas zu essen und ihr Verstand steht still. Es ist beinahe so, als wäre die Nahrung selbst dafür verantwortlich. Gibt es irgendeinen Weg für mich, diese Ratssitzung zu verhindern, Tigh?«


  »Keine der Klauseln verleiht Ihnen das Recht, auf den Rat einzuwirken, außer in militärischen Fragen. Nur dort können Sie –«


  »Einseitige Abrüstung ist keine militärische Frage?«


  »Traditionsgemäß sind solche Entscheidungen den Zivilisten vorbehalten, Sir. Viele halten das für angemessen und logisch, selbst –«


  »Ich weiß, ich weiß. Die theoretischen Grundlagen der Trennung von militärischer und ziviler Verantwortlichkeit sind mir bekannt. Ich bin sogar dafür, jedenfalls in der Theorie. Aber diese Leute wissen ja nicht, was sie tun. Ich würde am liebsten hingehen und sie mit den Köpfen zusammenstoßen.«


  Tigh lächelte schief.


  »Darf ich Sie, bei allem schuldigen Respekt, daran erinnern, daß Sie das auch hätten tun können, wenn Sie nicht als Ratspräsident zurückgetreten wären, Sir?«


  »Das ist mir nur allzu klar, Colonel.«


  Im Sitzungsraum verfolgten die Ratsmitglieder Adamas Erscheinen mit unbehaglichen Blicken.


  Bevor er seinen Platz einnahm, einen abseits stehenden Stuhl, sagte Adama: »Was ist der Zweck dieser Sondersitzung, wenn ich fragen darf?«


  Anton, der neue Präsident, wies auf den Stuhl und antwortete: »Adama, bitte halten Sie sich an die Geschäftsordnung, und reden Sie erst dann, wenn Sie das Wort haben.«


  Adama setzte sich zornig. Selbst Anton, der einmal sein Verbündeter gewesen war, benahm sich überaus merkwürdig. Der hagere alte Mann erklärte die Sitzung für eröffnet.


  »Es herrscht immer mehr Übereinstimmung, daß es Wahnsinn wäre, weiter in die unbekannten Tiefen des Weltraums vorzustoßen«, verkündete er.


  »Hört, hört«, riefen einige Ratsmitglieder.


  »Die Frage ist, was machen wir mit den Cylonern?« fuhr Anton fort. »Hierzubleiben, bedeutet offenkundig, das Risiko einzugehen, daß wir entdeckt werden. Ratsherr Uri hat einen Vorschlag zu machen. Uri?«


  Uri stand auf, schaute sich in der Runde um und lächelte.


  »Meine Herren«, sagte er schwerfällig. »Ein hastiger Versuch, den Cylonern zu entkommen, erdacht in den dunklen Stunden der Verzweiflung, erscheint, bei Tageslicht besehen, unsinnig.«


  Adama schüttelte kaum merklich den Kopf. Uri schien alles vergessen zu haben, was sich während und nach dem heimtückischen Angriff der Cyloner abgespielt hatte.


  »Ich schlage vor, daß wir, statt uns auf eine zum Scheitern verurteilte Gralssuche zu begeben, jetzt versuchen, Gerechtigkeit und Gnade zu erbitten«, forderte Uri mit einem Seitenblick auf Adama.


  Der Commander vermochte seine Wut nicht mehr zu zügeln. Er sprang auf und schrie: »Gerechtigkeit von den Cylonern? Gnade? Ist das wirklich Ihr Ernst? Sind Sie so tief gesunken –«


  »Langsam, mein lieber Adama, langsam«, entgegnete Uri gelassen. Adama hatte bemerkt, daß die anderen Ratsmitglieder seinen Ausbruch zu mißbilligen schienen. »Commander, ich weiß Bescheid über Ihre Einstellung uns gegenüber und begreife sie auch. Vom militärischen Standpunkt aus – vom militaristischen Standpunkt, um genauer zu sein – erscheinen Friedensgesten oft sinnlos.
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  Zwischen den versprengten Piloten des Kampfstern Galactica


  und den Cylonern kommt es auf Carillon zum tödlichen Kampf


  Aber ich glaube, daß Sie die Lage nicht überblicken. Der Ertrag, uns so fern von ihrer Einflußsphäre zu versklaven, erscheint für die Cyloner gering.«


  »Versklaven? Einflußsphäre?« schrie Adama. »Meine Herren, Sie sind es, die nicht begreifen. Die Vernunft, die Sie hier walten lassen wollen, wäre sinnvoll, wenn wir es mit anderen Menschen zu tun hätten, mit irgendeiner Rasse, deren Wertsystem mit dem unseren übereinstimmt. Aber das sind die Cyloner, meine Herren! Sie haben erklärt, daß sie nicht eher aufgeben würden, bis alle Menschen ausgerottet seien. Nicht einmal versklavt, ausgerottet. Wir hatten noch nicht das Vergnügen, mit ihren Führern persönlich zu verhandeln. Alles, was wir von ihnen wissen, stammt aus Vermutungen und Beobachtungen. Weshalb sollten sie ihre Methoden ändern? Weshalb sollten sie glauben, daß wir jetzt bereit wären, das hinzunehmen, was wir stets als unannehmbar betrachtet haben? Unter cylonischer Herrschaft leben? Wir waren in diesem Punkt stets genauso unerbittlich, wie sie es mit ihrem ausdrücklich formulierten Bestreben waren, uns auszurotten.«


  »Commander«, stellte Uri fest, »die Ovion-Königin Lotay hat die Cyloner aus der Nähe beobachten können, unter friedlichen Bedingungen. Ihre Rasse hält seit einem Jahrtausend mit den Cylonern Frieden, und sie versicherte mir glaubhaft, daß es den Cylonern allein auf den Sieg ankommt. Es geht allein darum, ihren Ordnungskodex durchzusetzen. Wenn irgendein einzelner Feind oder eine feindliche Gruppe den Weltraum durchstreift, halten sie es für ihre Pflicht, sie auszulöschen – sozusagen den Makel in ihrem Ordnungsgefüge zu beseitigen. Wenn wir unsere Waffen zerstören und damit beweisen, daß wir entschlossen sind, in Frieden zu leben, wäre der Makel beseitigt, und sie würden –«


  »Wir sollen auf jede Verteidigung verzichten?«


  »Und auf jeden Angriff. Darf ich daran erinnern, daß wir früher einmal mit den Cylonern in Frieden gelebt haben. Es gab keine Konflikte mit ihnen, bis wir in ihre Beziehungen zu anderen Welten eingriffen.«


  Adama mußte sich zurückhalten, um Uri nicht anzuspringen.


  »Ja«, gab der Commander zu. »Sie haben recht. Wir sind mit den Cylonern erst zusammengestoßen, als wir unsere Nachbarn verteidigten, die von den Cylonern versklavt werden sollten. Und bis wir den Hasaris halfen, ihre Welt wiederzuerobern, die ihnen von den Cylonern genommen worden war.«


  »Richtig«, sagte Uri. »Damit beweisen Sie nur, was ich sagen will. Wenn wir uns um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern, haben wir allen Grund, anzunehmen, daß die Cyloner uns in Ruhe lassen werden.«


  Wieder murmelten die anderen Ratsmitglieder zustimmend. Adama sah ein, daß es keinen Zweck hatte, mit logischen Argumenten durchdringen zu wollen. Er hatte seine Pläne für den Notfall vorbereitet, und es wurde Zeit, sie in die Tat umzusetzen.


  »Meine Herren«, sagte er ruhig, »wenn wir uns an diesen Tisch gesetzt haben, um den Grundsätzen menschlicher Vernunft und Gefühle, den Grundsätzen unserer Väter und der Herren von Kobol, denen wir die Entwicklung aller Kolonien verdanken, den Rücken zuzuwenden, verdienen Sie höchste Verachtung.« Er drehte sich um und ging mit schnellen Schritten hinaus. Eine Reihe von Ratsmitgliedern bewegte unbehaglich die Schultern. Uri wandte sich ihnen zu und sagte: »Soldaten sind immer die letzten, die das Unvermeidliche des Wandels einsehen. Der Commander hat uns immer gerne erzählt, wir hätten keine Wahl und müßten uns deshalb seinem Willen unterwerfen. Zum Glück haben wir eine Wahl, Leben oder Tod.«


  »Ich bin der Ansicht, daß eine so schwerwiegende Frage von den Menschen selbst entschieden werden sollte«, erklärte Lobe.


  »Das Militär wird schwer zu überzeugen sein«, gab Anton zu bedenken. »Wie wollen wir eine so delikate Frage aufwerfen?«


  Nach einer Pause schlug Uri vor: »Bei einer Festlichkeit. Da sind die Menschen viel zugänglicher. Ich schlage vor, daß wir eine Feier veranstalten, um die drei tapferen jungen Männer zu ehren, die unter Einsatz ihres Lebens einen Weg durch das Minenfeld von Carillon gebahnt haben. Ohne sie hätten wir vielleicht verhungern müssen. Einer der Piloten war Adamas Sohn, Captain Apollo.«


  Uri erhielt spontanen Beifall.


  »Ein genialer Vorschlag, Uri«, stimmte Anton zu. »Genau das, was unsere Leute jetzt brauchen, um sie aufzumuntern. Ein paar altmodische, echte Helden.«


  »Genau meine Meinung«, sagte Uri mit maliziösem Lächeln.


  


  Starbuck lag in seinem Zimmer in den Gästeetagen und pflegte seinen Kater, als Boomer hereinstürzte und sich auf das Bett fallen ließ.


  »Aufstehen, Starbuck. Captain Apollo hat verfügt, daß alle anzutreten haben. Das gilt auch für dich.«


  »Boomer, ich liege die ganze Zeit da und denke über das nach, was du gestern gesagt hast. Ich fange an, dir recht zu geben. Hier ist etwas nicht in Ordnung.«


  »Das hat Zeit. Wir müssen auf die ›Galactica‹ zurück.«


  »Wozu denn?«


  »Unsere Ausgehuniformen holen.«


  »Ausgehuniformen? Mensch, Boomer, du weißt, daß ich die Dinger hasse. Der Kragen ist mir zu eng. Ich denke gar nicht daran –«


  »Starbuck, man nimmt die höchste militärische Auszeichnung, den goldenen Sternhaufen, nicht im Kampfanzug entgegen.«


  Starbuck setzte sich auf und schnitt eine Grimasse.


  »Sternhaufen? Du bist wohl verrückt geworden?«


  »Du hast ihn bekommen. Ich auch. Wir drei, weil wir durch das Minenfeld geflogen sind.«


  Starbuck grinste.


  »Mensch, das ist ja prima. Gibt es da nicht auch Gehaltserhöhung?«


  Boomer lachte und schüttelte den Kopf. »Hoffnungslos«, sagte er. »Wirklich hoffnungslos.«


  Serina begleitete Apollo zur Raumfähre, die ihn zur »Galactica« zurückbringen sollte, bevor die Orden verliehen wurden. Boxey und Muffit Zwei folgten in einigem Abstand.


  »Eine herrliche Nacht«, flüsterte sie Apollo zu.


  »Für mich auch«, bestätigte er. »Und ich bin dir dankbar dafür, daß ich dir alles von Zac habe erzählen können. Ich fühle mich besser. Es dauert seine Zeit, bis die Schuldgefühle ausgelöscht sind, aber ich fühle mich schon besser.«


  »Solltest du auch. Du wirst gebraucht, Apollo.«


  An der Gangway küßte er sie, während Starbuck und Boomer, die ihn an der Schleuse erwarteten, grinsten. Nachdem die Gangway eingezogen worden war, beobachtete Serina mit dem Jungen und seinem Droidentier den Start der Raumfähre. Auf dem Rückweg zum Kasino tollten Boxey und Muffit Zwei herum, und Serina fühlte sich glücklicher als je zuvor.


  Am Eingang zum Gebäude stand ein Insektoid. Als Serina näher kam, wollte das Wesen sich entfernen, aber Serina rief es zurück.


  »Sie heißen Seetol, nicht wahr?« fragte Serina. »Sie haben uns durch die Grube geführt.«


  »Das ist richtig«, bejahte Seetol. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ach, Sie könnten die Neugier einer alten Journalistin befriedigen.«


  »Journalistin?«


  Es fiel Serina schwer, dem fremden Wesen zu erklären, was sie meinte. Seetol schien der Ansicht zu sein, daß es anstößig sei, über die Handlungen anderer zu berichten.


  »Ich bin fasziniert von, nun, von der Ordnung Ihrer Gesellschaft«, erklärte Serina, »und Ihr Fleiß, Ihre absolute Hingabe sind wirklich beeindruckend. Ich habe so etwas noch nie gesehen. Ich meine, man gewinnt den Eindruck, daß die Leute in den Gruben arbeiten, bis sie umfallen.«


  »Wir kennen nichts anderes.«


  »Nun, wie steht es dann mit den Familieninstitutionen?« fragte Serina, sich an ihre eigentliche Frage herantastend. »Ich habe irgendwie das Gefühl, daß etwas fehlt.«


  »Wir sind ganz vollständig«, betonte Seetol und bewegte alle vier Arme zugleich.


  »Und Männer?«


  »Männer …« Seetol schien nicht zu begreifen.


  »Na ja, ich will nicht neugierig sein, aber die Ovioner sind doch eine weibliche Kultur. Offenkundig. Irgendwo muß es doch Männer geben. Sie brauchen sie gewiß, Sie haben doch nicht den Schlüssel zur Zeugung durch Frauen gefunden, oder? Vielleicht halten Sie die Männer zu Hause –«


  »Wir halten sie überhaupt nicht«, flüsterte Seetol tonlos.


  »Wie bitte?«


  Seetol starrte Serina mit ihren Kugelaugen an und sagte: »Sie haben recht. Männer haben ihren Platz, bis sie ihren Zweck erfüllt haben. Danach haben sie in unserer Gesellschaft keinen Platz mehr. Verzeihung. Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  »Nein, gar nicht. In Ihrem Wertsystem gibt es wohl Dinge, die einer Untersuchung wert wären.« Serina entfernte sich und fragte sich, ob das Wesen damit gemeint hatte, daß die Männer einfach beseitigt wurden.


  


  Apollo war überrascht, nur wenige Leute auf der Brücke der »Galactica« vorzufinden. Sein Vater, der bei Colonel Tigh stand, drehte sich um und begrüßte seinen Sohn herzlich.


  »Tigh weist mich nur in den laufenden Betrieb ein«, erklärte Adama. »Er möchte an der Ehrung auf dem Planeten teilnehmen. Ich habe ihm angeboten, ihn für diese Nacht abzulösen.«


  »Du willst also nicht sehen, wie dein Sohn einen goldenen Sternhaufen bekommt?«


  »Er ist hochverdient«, sagte Adama lächelnd. »Aber es geht bei der Ehrung um mehr als um euch drei. Wenn ich dabei wäre, würde Uri sich in seiner Strategie bestätigt fühlen, und die ganze Ehrung ist nur ein Teil seines Planes.«


  »Und was verspricht er sich von einem Plan, bei dem der Sohn seines größten Widersachers geehrt wird?«


  »Er wird bei der Feier vorschlagen, unsere Waffen zu zerstören. Er hofft auf eine Welle des Gefühls und will sie nützen, um unwiderrufliche Tatsachen schaffen zu können.«


  Apollo verfluchte seine eigene Kurzsichtigkeit.


  »Aber du kannst ihn aufhalten!«


  »Ich fürchte, das wird nicht mehr möglich sein. Hast du das Gerede nicht gehört? Ich bin der Schurke, jedenfalls für eine Mehrheit, die alles glaubt, was Uri ihr erzählt. Ich habe uns in diese schwierige Lage gebracht, weißt du.«


  »Wie kann das jemand glauben? Gewiß doch nicht die Mehrheit –«


  »Die Mehrheit steht zur Zeit hinter Uri. Du darfst nicht vergessen, was die Leute durchgemacht haben, Apollo.«


  »Nein, Vater, aber du mußt dich zu Wort melden.«


  Adama atmete tief ein.


  »Ich bin zurückgetreten, Apollo. Ich führe nur noch dieses Schiff und bin für einige Phasen des Gesamtplans verantwortlich, aber –«


  »Das nehme ich dir einfach nicht ab! Was ist nur mit dir geschehen? Sag mir das!«


  »Du wirst es noch begreifen, mein Sohn. Später einmal.«


  Apollo verließ die Brücke.


  Colonel Tigh trat auf den Commander zu.


  »Es war nicht leicht für Sie, es ihm nicht zu sagen«, meinte er. »Vielleicht –«


  »Nein. Ich brauche ihn da unten bei der Feier. Wenn ich es ihm gesagt hätte, wäre er hier nicht wegzukriegen gewesen. Das Risiko liegt bei mir. Wenn ich gewinne, gewinnen wir alle.«


  »Aber wenn es danebengeht, wird Uri Sie vernichten.«


  Adama starrte hinaus zu den Sternen.


  »Ich weiß, was ich tue. Die Cyloner haben mich nur einmal täuschen können.« Er verengte die Augen. »Nie mehr wieder!« Er sah Tigh an. »Berichten Sie. Die Tiere?«


  »Alle werden derzeit vom Planeten zurückgeholt. Keine Einmischung.«


  »Farmprojekt?«


  »Alles geerntet, Sir. Die Arbeiten werden in Kürze abgeschlossen.«


  »Treibstoff?«


  »Eine kleine Lieferung ist eben eingetroffen. Sie wäre fast explodiert, weil der Pilot etwas hart aufsetzte. Weitere Mengen scheinen bereitzustehen, aber die Ovioner halten uns hin.«


  »Keinen Argwohn erregen, aber beschaffen Sie Tylium, soviel Sie können.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Los, Colonel!«


  Tigh war bereits in Aktion. Ringsum schien die Besatzung mit neuer Energie an die Arbeit zu gehen.


  


  Apollo, der mit Serina auf den Gästeaufzug wartete, mußte immer wieder an die Weigerung seines Vaters denken, sich direkt an die Menschen zu wenden. Gegen Uri mußte etwas unternommen werden, sonst würden sie plötzlich vor der Tatsache stehen, daß der Politiker die ganze Macht allein an sich gerissen hatte.


  Serina küßte ihn auf die Wange. Apollo wollte das gleiche tun, als ihm ein Mann in Ausgehuniform auffiel, der gerade vorbeiging. Der Kragen war ihm viel zu weit, die Ärmel hingen fast bis an die Fingerknöchel herab, und er schien für den aktiven Dienst viel zu alt zu sein. Als er bemerkte, wie Apollo ihn musterte, eilte er in den nächstbesten Korridor.


  »Was ist denn?« fragte Serina.


  »Der Mann ist vom Geschwader Blau. Ich dachte, ich kenne jeden einzelnen, aber er ist mir noch nie begegnet.«


  »Vielleicht ist er von einer anderen Einheit hierher versetzt worden.«


  »Ich kenne auch da fast alle. Und hast du gesehen, daß ihm die Uniform nicht paßt?«


  »Na, wie oft habt ihr eure Ausgehuniformen schon an? Wahrscheinlich war er damals dicker.«


  »Auch wahr.«


  »Außerdem steht dir deine Uniform ausgezeichnet, und darauf kommt es an.«


  


  Die Ovioner hatten das ganze Kasino für die Feier hergerichtet. Bunte Lampen waren wie Blumenarrangements angeordnet worden, um den festlichen Rahmen noch schöner zu gestalten. Auf der anderen Seite des großen Saales führten Akrobaten und Unterhalter von vielen Welten ihre Nummern vor.


  Starbuck und Boomer wurden ihre Unruhe nicht los.


  »Hab’ ich dir schon mal gesagt, wie süß du in der Ausgehuniform aussiehst?« witzelte Boomer nervös.


  »Sieh bloß zu, daß wir hier rauskommen«, knurrte Starbuck. »Dieses Theater paßt einfach nicht zu uns –«


  »Na komm, nicht schimpfen, das gehört sich für Ehrengäste nicht.«


  Sire Uri kam selbstsicher auf sie zu.


  »Ich sehe Captain Apollo nicht. Es geht ihm hoffentlich gut?«


  »Er hat dienstlich auf der ›Galactica‹ zu tun, aber er kommt noch.«


  Uri schaute sich im Saal um, den die blauen Ausgehuniformen von der »Galactica« beherrschten.


  »Den Uniformen nach sind unsere Helden fast alle anwesend«, fuhr Uri fort. »Nur ihr Captain fehlt.«


  »Ach, ich bin allein schon eine Zugnummer«, meinte Starbuck wegwerfend.


  Uri schien den Sarkasmus in der Stimme des Leutnants nicht zu bemerken oder überhörte ihn geflissentlich. Er nickte kurz und entfernte sich. Boomer zupfte Starbuck am Ärmel.


  »Hör bloß auf, mir den Anzug zu ruinieren«, maulte Starbuck. »Was willst du denn?«


  »Schau dir mal die drei Kerle da drüben an, die sich die Akrobaten ansehen. Kannst du mir sagen, wer sie sind?«


  Starbuck betrachtete die drei Männer, die alle schlechtsitzende Uniformen der Kolonialflotte trugen.


  »Nein, Boomer. Keine Ahnung. Auf jeden Fall müssen sie miserable Schneider haben.«


  »Starbuck, die müßtest du aber kennen.«


  »Wieso denn?«


  »Sie tragen das Abzeichen unseres Geschwaders!«


  Starbuck riß die Augen auf, starrte die Männer an und ging plötzlich auf sie zu. Über die Schulter raunte er Boomer zu: »Daß ihr mir ja nicht ohne mich anfangt.«


  Einer der drei Männer sah Starbuck kommen und machte die beiden anderen aufmerksam. Sofort setzten die drei sich zu den Aufzügen in Bewegung. Starbuck beschleunigte seine Schritte, um sie einzuholen.


  


  Als Apollo den Lift verließ, rempelte ihn ein Mann in der Uniform der »Galactica« -Besatzung an. Der Captain wollte gerade Luft holen, um den Burschen scharf zu rügen, aber die Lifttüren schlossen sich zu schnell. Der Mann und seine beiden Begleiter hatten einen sehr merkwürdigen Eindruck gemacht. Apollo zuckte schließlich die Achseln und sagte zu Boxey: »Die Ovioner haben hier wirklich alles schön eingerichtet, nicht?«


  »Ich mag sie nicht«, entgegnete der Junge lakonisch.


  »Boxey ist beleidigt, weil jemand von den Ovionern versucht hat, zu verhindern, daß er Muffit zur Feier mitnimmt«, flüsterte Serina.


  »Ich sehe, daß er sich durchgesetzt hat«, meinte Apollo mit einem Blick auf den Daggit-Droiden in den Armen des Jungen.


  »Natürlich«, sagte Serina. »Er wird ja auch mal Offizier auf der ›Galactica‹, nicht?«


  Plötzlich stürzte Starbuck auf den Captain zu und stieß keuchend hervor: »Sir, die drei Männer, die gerade in den Aufzug gestiegen sind –«


  »Einer hätte mich bald umgerannt. Was ist mit denen?«


  »Hier ist irgend etwas ganz und gar nicht in Ordnung«, erklärte Starbuck. »Wenn nicht alles täuscht, trägt da jemand unsere Uniformen, dem sie aber nicht gehören. Können wir uns kurz unterhalten?«


  »Gewiß. Serina, du entschuldigst?«


  »Versteht sich, aber nicht zu lange, ja? Ich nehme Boxey mit, wir essen inzwischen etwas.«


  Muffit Zwei sprang auf den Boden und lief in den großen Saal, verfolgt von Boxey.


  Während Serina den beiden nachhastete, zog Starbuck den Captain beiseite.


  »Also, Leutnant, was ist Ihnen aufgefallen?«


  »Ich weiß nicht so recht. Den ganzen Tag stoße ich schon auf Leute, die nicht zu unserer Einheit gehören, aber trotzdem unser Abzeichen tragen.«


  »Ja. Ich habe selbst einen gesehen. Wir müssen herausfinden, was es damit auf sich hat.«


  


  Cassiopeia brauchte lange, bis sie eine ruhige Stelle gefunden hatte, an die sie sich mit ihrer düsteren Stimmung zurückziehen konnte. Bei der Ankunft im Kasino hatte Starbuck sie sehr kühl empfangen, Sire Uri stellte ihr nach, obwohl sie ihn wiederholt hatte abblitzen lassen, die festliche Atmosphäre war ihr so auf die Nerven gegangen, daß sie sich hatte absondern müssen, um nicht gänzlich die Fassung zu verlieren und irgend jemandem eine Szene zu machen.


  Sie fand einen dick gepolsterten Sessel hinter einem reichverzierten Wandschirm, ließ sich hineinfallen und schloß die Augen. Sie dachte an die Erlebnisse auf ihrer Heimatwelt, an die Begegnung mit Starbuck, an den Zusammenstoß mit Athena. Wenn nur -


  Ihre Gedanken wurden plötzlich unterbrochen, als ein Ovioner plötzlich wie aus dem Nichts vor ihr auftauchte. Bevor sie etwas sagen konnte, preßte sich eine Hand auf ihren Mund, und sie wurde zu einem versteckten Kapselaufzug in der Wand geschleppt.


  


  Serina sah, daß Sire Uri, der auf dem Podium stand, ihr zuwinkte. Sie ging auf ihn zu. Er fragte, ob sie wisse, wo Captain Apollo sei.


  »Er muß jeden Augenblick kommen«, versicherte sie.


  Uri blickte zu Boomer hinüber, dem einzigen der drei auszuzeichnenden Piloten auf dem Podium.


  »Ich schlage vor, daß Sie Ihre beiden Freunde suchen und Ihnen sagen, daß wir anfangen«, schlug Uri vor. »Mit oder ohne sie.«


  Boomer salutierte und sprang vom Podium.


  »Ich möchte Sie später sprechen«, flüsterte Uri Serina zu. »Allein.«


  »Ertränken Sie sich im Grogbrunnen«, empfahl Serina liebenswürdig und wandte sich ab.


  Seetol konnte sich nicht erklären, warum sie die Dinge beunruhigten, die im Kasino und in mehreren Etagen der Ovion-Kolonie vor sich gingen. Die meisten Kolonialsoldaten waren für die Zeremonie versammelt. Sie würden nicht zu verfehlende Zielscheiben sein, wenn der richtige Augenblick kam. Ihre Truppen entführten geschickt alle Menschen, die sich von der Versammlung entfernten, und schafften sie in die unteren Etagen. Alles, was sie angeordnet hatte, wurde ausgeführt, aber trotzdem war sie nicht ganz zufrieden.


  Der cylonische Zenturion, der in arroganter Haltung den Thronsaal betrat, sah sie scharf an, die Königin und sie verbeugten sich automatisch.


  »Wir erwarten Ihre Befehle.«


  »Sprecht«, befahl der Zenturion.


  »Die Menschen sind alle eingetroffen.«


  »Wie viele Soldaten?«


  »Wir haben über zweihundert gezählt.«


  »Nach meinen Unterlagen müßten das fast alle sein. Sehr gut gemacht, Lotay.«


  »Wir sind da, um zu dienen«, erwiderte die Königin, während Seetol sich innerlich empörte.


  »Ihr habt gute Dienste geleistet. Sorgt dafür, daß die Menschen bis zum Ende unterhalten werden.«


  »Woher wissen wir –«


  »Wenn die ›Galactica‹ zerstört wird, merkt ihr es. Der Nachthimmel wird für einen Augenblick heller sein als tausend Sonnen, dann folgt die Dunkelheit. Ewige Dunkelheit für die Menschen. Und was übrigbleibt, bekommt ihr, für eure unteren Etagen.«


  »Wir sind sehr dankbar, Zenturion.«


  »Wie es sich gehört.«


  Lotay und Seetol verbeugten sich erneut.


  


  Der Mächtige Führer spürte, daß der Augenblick zum Handeln endgültig gekommen war. Sein Zenturion auf Carillon hatte gemeldet, daß die menschlichen Soldaten an einer Stelle versammelt waren. Der Kampfstern »Galactica« und die übrigen Schiffe waren nur noch von Rumpfmannschaften besetzt, die nicht in der Lage waren, einen Gegenangriff auszulösen. Nun konnte vorgegangen werden, sowohl gegen die Schiffe am Himmel als auch gegen die in der Falle sitzenden Menschen auf dem Planeten. Er befahl seiner Einsatzflotte, das Tarnfeld zu verlassen und den Planeten anzufliegen. Gleichzeitig setzte er eine zweite Flotte gegen die Schiffe ein, die Adama vor dem Abflug nach Carillon zurückgelassen hatte. Sie würden mit einem einzigen Angriff ausgeschaltet werden können. Danach würde die ganze Menschheit, mit Ausnahme der wenigen Exemplare, die sich die Ovioner für ihre unteren Etagen vorbehalten hatten, ausgelöscht sein.


  Apollo und Starbuck konnten keine Spur von den drei fremden Männern in »Galactica« -Uniformen entdecken.


  »Sie müssen aber irgendwo hier unten sein«, sagte Starbuck aufgebracht. »Wenn sie nicht hier sind, müssen sie weiter hinuntergefahren sein.«


  »Die anderen Etagen sind für Menschen nicht zugänglich.«


  »Aber für Ovioner. Vielleicht hat einer davon sie mitgenommen. Ich habe mir nämlich schon Gedanken darüber gemacht, wie unzugänglich diese Etagen überhaupt sind.«


  »Ich auch. Wollen wir es versuchen?«


  »Nach Ihnen, Captain.«


  Sie kehrten zum Lift zurück. In der Kabine zog Apollo seine Pistole, richtete sie auf die Steuertafel und drückte ab. Der dünne, rote Strahl bohrte sich in das Metall, eine kreisrunde Scheibe wurde herausgeschnitten, die zu Boden fiel. Im Inneren befand sich ein Gewirr von Kabeln. Apollo durchtrennte einige mit dem Laserstrahl.


  »Also, versuchen wir es.« Er führte zwei von den Drähten zusammen. Als sich nichts rührte, versuchte er es mit zwei anderen. Der Lift setzte sich in Bewegung.


  »Na also«, flüsterte Apollo. Er drückte auf die unterste Taste. Diesmal verbat ihnen keine sanfte Stimme den Versuch, in gesperrte Räume einzudringen.


  


  Die Entführerin schleppte Cassiopeia mehrere Etagen hinab zu einer dunklen, höhlenartigen Kammer. Das Mädchen wehrte sich so verzweifelt, daß ihre Gegnerin Unterstützung herbeiholen mußte. Eine Gruppe von Ovionern schleuderte Cassiopeia auf einen massiven Tisch; bevor sie sich herunterrollen konnte, senkte sich von der Decke rasch eine dachartige Hülle herunter und verhinderte ihre Flucht. Aus kleinen Öffnungen in der Hülle strömte rötliches Gas. Cassiopeia versuchte den Atem anzuhalten, aber als sie auf ihren Arm starrte, sah sie, daß das Gas in ihre Haut eindrang. Ihr Gehirn befahl zu schreien, aber ihr Körper begann sich behaglich zu fühlen, entspannt und friedlich.
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  Athena, Tochter und Mitarbeiterin des Commander mit Boxey (Noah Hathaway),


  der beim Angriff der Cyloner auf Caprica zur Vollwaise wurde


  Als die Anspannung sich löste, schaute sie durch das durchsichtige Dach hinaus. Die Ovioner öffneten große Kapseln, in denen Männer in den Uniformen der »Galactica« friedlich zusammengerollt lagen. Cassiopeia winkte ihnen mit schwachem Lächeln zu. In der Ferne hörte sie jemand stöhnen.


  


  Ein Stöhnen war das erste, was Apollo wahrnahm, als er und Starbuck in die drückende Luft der untersten Etage traten. Er zog seine Waffe und bedeutete Starbuck, ihm zu folgen.


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl«, flüsterte Starbuck.


  Sie bogen in einen Korridor ein und hörten aufgeregte Stimmen hinter sich. Apollo fuhr herum, die Pistole im Anschlag. Die Ovioner drängten sich um den Lift, den Apollo und Starbuck beschädigt hatten, und diskutierten heftig miteinander. Lotay kam herangeeilt und besah sich den Schaden. Mit ein paar hervorgestoßenen Befehlen trieb sie die Ovioner davon.


  »Sie werden uns suchen«, zischte Apollo. »Los.« Als er zu laufen begann, glaubte er, einen Daggit bellen zu hören.


  


  Serina entdeckte Boxey endlich auf der anderen Seite des großen Saales, wie immer auf der Suche nach Muffit Zwei. Der Daggit-Droid schnüffelte an einem Wandschirm herum, der einen Teil des Raumes den Blicken entzog. Er schien einer Spur zu folgen und verschwand hinter dem Schirm.


  »Komm zurück, Muffit!« brüllte Boxey und lief dem Tier nach.


  Serina lächelte. Es wurde Zeit, die beiden aufzuhalten und dem Jungen etwas zu essen zu besorgen. Sie trat hinter den Schirm und sah einen umgestürzten Sessel. Nichts sonst. Boxey und sein Daggit waren verschwunden.


  Nur ruhig, keine Panik, zwang sie sich zur Ruhe. Sie sind auf einem anderen Weg in den Saal zurückgelaufen. Sie kehrte um. Auf dem Podium entschuldigte sich Sire Uri für das Ausbleiben der Ehrengäste und hielt eine Rede über die Wiedergeburt der Menschheit.


  Man zollte Beifall. Wo ist Boxey? dachte Serina. Wo ist Apollo? Warum versammelten sich immer mehr Ovioner an den Ausgängen?


  Sie begann zu laufen.


  


  Apollo und Starbuck lehnten sich keuchend an eine Wand.


  »Ich glaube langsam, Sie haben recht«, sagte Apollo.


  »In welcher Beziehung?«


  »Daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«


  »Aber was? Wo ist der Zusammenhang zwischen den Luxusunterkünften, dem Kasino und der ganzen Einrichtung hier?«


  »Ich schlage vor, daß wir von hier verschwinden und uns das gründlich überlegen.«


  Apollo richtete sich auf, als in der Ferne das Geschnatter der Insektoiden laut wurde. Dazwischen hörte man Gebell. Der Captain lief durch den Korridor, gefolgt von Starbuck. Sie stürmten um eine Ecke und sahen Muffit Zwei nach einem Ovioner schnappen. Das Insekt griff mit zwei Armen nach Muffit, zuckte aber zurück, als Muffit zubeißen wollte. Boxey kam aus einem Nebentunnel und rief: »Muffit? Muffit?« Das Insekt stürzte dem Jungen entgegen und zog ein kleines, scharfes Messer aus dem Gürtel. Boxey wich angstvoll zurück.


  »Lauf, Boxey!« schrie Apollo.


  Der Junge stürmte auf den Captain zu. Das Insekt fuhr herum. Starbuck drückte ab und ließ einen Laserstrahl durch das Wesen zischen, das auf der Stelle zusammenbrach.


  »Nichts wie weg hier«, befahl Apollo und hob den Jungen auf.


  »Zum Lift«, rief Starbuck.


  »Muffy!« brüllte Boxey. Der Daggit bellte und folgte ihnen. Am Vorraum zum Lift blieben sie stehen, Apollo blickte um die Ecke.


  »Mein Gott, nein!« stieß er hervor und zuckte zurück.


  »Was ist?« flüsterte Starbuck.


  »Da versammelt sich ein ganzer Trupp von Cylonern. Sieht nach einem ganzen Regiment aus.«


  »Cyloner! Aber wie kommen die –«


  »Sie müssen den Weg durch das Minenfeld kennen, oder –«


  »Oder was?«


  »Oder die ›Galactica‹ wird angegriffen. Verdammt, deshalb also die Ordensverleihung. Um uns hier festzuhalten, während die Cyloner hinterrücks angreifen. Vater ist oben und hat nur eine Rumpfmannschaft bei sich. Wahrscheinlich ist er –«


  Muffit Zwei schaute um die Ecke und bellte. Apollo spähte hinaus. Mehrere Cyloner blickten herüber. Aus ihren Helmen stachen Lichtstrahlen. Als sie Muffit und Apollo bemerkten, deutete ein Offizier auf sie, ein Trupp stürzte auf sie zu.


  »Weg hier!« schrie Apollo, und sie stürmten los. Der Daggit-Droid bellte die Cyloner noch einmal an, dann raste er den anderen nach.


  


  Die Blätter der Kapsel schmiegten sich sanft um Cassiopeias Körper. Sie fühlten sich weich und samtig an. Ovioner ergriffen die Kapsel und trugen sie hinaus. Cassiopeia wurde schwindelig. Das Gefühl tiefen Friedens begann nachzulassen. Die Kapselblätter schlangen sich zu fest um sie. Sie konnte weder Arme noch Beine bewegen. Ihr ganzer Körper wurde gefühllos. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber sie brachte keinen Laut hervor.


  Sie erreichten eine zweite, große Höhle. Überall am Boden lagen Kapseln, alle über Schläuche mit großen Maschinen verbunden. Die meisten Kapseln enthielten Menschen, einige aber auch Klumpen aus roter und grauer Materie, die, wenn man genau hinsah, Ähnlichkeit mit menschlichen Gestalten hatten. Sie begannen sich aufzulösen.


  Cassiopeia begann gellend zu schreien.


  


  


  Aus den Adama-Tagebüchern:


  


  Als Adar sich um einen Posten auf seiner Heimatwelt Sagitaria bewarb, besuchte er auch uns auf Caprica. Ich hatte damals gerade Urlaub. Ila freute sich über Adars Besuche immer (erst später bat sie mich, ihn nie mehr einzuladen), und sie unterhielten sich angeregt über Literatur und Kunst. Ich hörte zu und beobachtete meinen zweijährigen Sohn Apollo. Wir hatten damals ein kleines Haustier, einen Daggit, über den jedermann stolperte, aber Apollo liebte ihn heiß.


  Adar konnte bei diesem Besuch nicht verbergen, wie glücklich er war. Was er im einzelnen sagte, weiß ich nicht mehr genau, aber es hing wohl damit zusammen, daß er sich voll und ganz für den Frieden einsetzen und die Machenschaften der korrupten Politiker durchkreuzen wollte. (Ich war froh, daß er nicht das Militär beschuldigte. Ich hatte damals gerade das Kommando über die »Galactica« übernommen und war auf diesem Gebiet sehr empfindlich.)


  Als er uns wieder verließ, schworen wir uns, zusammenzuhalten und für den Frieden zu arbeiten. Wir ahnten nicht, daß es das letzte Mal war, daß wir so Zusammensein würden. Gewiß, wir trafen uns auch später noch, aber inzwischen war Adar ein Stratege geworden, der alles seinen Zielen unterordnete.


  Als Adar fort war, umarmte mich Ila. Sie wirkte traurig. Ich wußte nicht, warum. Der Daggit lief mir zwischen die Beine, verfolgt von Apollo, und ich fiel hin. Ila lachte und half mir auf. Ich umarmte sie. Ich meine, noch immer ihren warmen Körper an dem meinen zu spüren.
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  Adama überwachte die Arbeiten auf Carillon persönlich. Fähren des Farmprojekts flogen mit höchster Geschwindigkeit zur »Galactica« und den anderen Schiffen hinauf. Die Ernte hatte alle Erwartungen übertroffen. Die letzte Bitte um weitere Tyliumlieferungen war auf die üblichen Ausreden der Ovioner gestoßen. Tigh erklärte ärgerlich, daß eine Anzahl von Tankern auf dem Planeten startbereit sei. Adama forderte seine Abgesandten auf, in ihren Bemühungen nicht nachzulassen. Er erfuhr, daß einer der Tanker unterwegs sei, und war bei der Landung auf dem Deck der »Galactica« selbst zugegen. Ein Offizier meldete die erfolgreiche Verladung der Nahrungsmittel, und Adama ordnete an, das gesamte Landwirtschaftspersonal heraufzuholen. Am Ende blieben nur noch die an der Ehrenfeier teilnehmenden Personen übrig. Sein Zeitgefühl verlangte, daß er noch ein wenig warten mußte, bevor er sie zurückrief. Er hätte Apollo am liebsten sofort heraufgeholt, aber das wäre nicht klug gewesen. Jedoch versetzte er die Brücke in Alarmzustand, als gemeldet wurde, daß ein Teil der Ovioner im Kasino sich seltsam benahm.


  Athena, die an den Monitoren saß, berichtete von ungewöhnlich vielen Flugzeugen und auffälligen Bewegungen auf der Planetenoberfläche. Die starke Dunkelheit auf dem Planeten verhinderte jedoch genaue Erkenntnisse. Mindestens ein Flugzeug schien aus der Wolkendecke der nächtlichen Hemisphäre gestoßen zu sein. Die Bahn zeigte an, daß es wahrscheinlich aus der dichten Mitte des Minenfelds gekommen war.


  »Ist das möglich?« fragte sie ihren Vater.


  »Ja, wenn –«


  »Wenn was?«


  »Wenn sie Informationen besitzen, die eine sichere Durchquerung des Minenfelds erlauben.«


  »Aber so ein großes Schiff.«


  »Hast du es genauer erkennen können?«


  »Leider nicht. Dunkelheit, Wolkendecke und Niederschlag –«


  »Ja, ich verstehe. Gut, Athena.«


  »Du hast einen Verdacht, nicht wahr, Vater?«


  Adama überlegte.


  »Ich halte es für möglich, daß es sich um einen Truppentransporter handelt.«


  Athena starrte ihn an.


  »Cyloner?«


  »Die Möglichkeit besteht.«


  Sie wandte sich wortlos wieder den Monitoren zu.


  Ein Brückenoffizier meldete: »Eine größere Anzahl von Objekten im Anflug. Ganz plötzlich aufgetaucht.«


  »Hinter einem Tarnfeld hervorgekommen, ohne Zweifel«, meinte Adama leise.


  »Wie bitte, Sir?«


  »Nichts. Auf Lebensformen untersuchen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Adama wandte sich von der Konsole ab und blickte in die besorgten Augen seiner Tochter.


  


  Bevor ihr Vater sie auf die Gefahr aufmerksam gemacht hatte, war Athena wütend darüber gewesen, auf der »Galactica« bleiben zu müssen. Sie hatte vor ihrem inneren Auge nur Starbuck gesehen, wie er hinter Cassiopeia her war. Sie bedauerte ihr unwirsches Verhalten am Spieltisch. Wenn sie klug gewesen wäre, hätte sie Starbuck in die Gästequartiere gelockt und versucht, ihn Cassiopeia vergessen zu lassen.


  Aber nun war kein Platz mehr für Eifersucht. Wenn ihr Verdacht zutraf und die Ereignisse einen neuen, hinterhältigen Angriff der Cyloner ankündigten, mußten alle persönlichen Gefühle zurückstehen. Warum rief ihr Vater die Soldaten nicht zurück? Sie war es nicht gewöhnt, daß ihr Vater zögerte. Andererseits hatte sie auch nicht damit gerechnet, daß er als Ratspräsident zurücktreten würde. Sie schüttelte den Kopf, drückte auf eine Taste und bat Tigh, sie zu informieren.


  »Die Ovioner versammeln sich in Massen«, gab er Auskunft. »Kann sein, daß wir bald eingreifen müssen. Wenn wir diesen Haufen nicht bald in Bewegung bringen –«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Sie glauben Uri alles, was er sagt? Ist das zu verstehen? Passen Sie auf, ich stelle das Ding hier lauter, dann können Sie selbst …«


  Sie hörte Uris Rede.


  »… diese Gelegenheit zu nutzen, daß jeder einzelne von uns in sich eine Wiedergeburt bewirkt. Wir müssen reinen Tisch machen, uns befreien von Vorurteilen und feindseligen Gefühlen jedem brüderlichen Wesen gegenüber, sei es Freund oder Feind von gestern …«


  Ohrenbetäubender Jubel brandete auf. Uri schien die Menge völlig in der Hand zu haben. Athena schüttelte ungläubig den Kopf. Wie konnten die Leute so leichtgläubig sein?


  »Athena?«


  »Ja?«


  »Sagen Sie Ihrem Vater, daß ich den Deckel hier nicht mehr lange auf dem Topf halten kann.«


  »Gern, was immer das auch heißen mag.«


  »Das werden Sie früh genug merken.«


  


  Starbuck und Apollo hatten ihren Vorsprung vor den Cylonern etwas vergrößern können. Die fremden Wesen waren bekannt dafür, daß sie über keine große Laufstärke verfügten. Die letzte Biegung hatte die Verfolgten jedoch in eine Sackgasse geführt.


  »Wie kommen wir hier heraus?«


  »Keine Ahnung.«


  »Habe ich recht, wenn ich vermute, daß wir nicht nur in einer Sackgasse stecken, sondern auch nicht mehr wissen, wo wir sind?«


  »Richtig, Leutnant.«


  »Ich will immer wissen, wie die Dinge stehen. Vor allem, wenn die Chancen eins zu tausend gegen mich stehen.«


  »Man darf nicht immer ans Glücksspiel denken, Starbuck.«


  »Nein? Was schlagen Sie denn vor?«


  »Starbuck, die Cyloner werden gleich auftauchen. Wir haben jetzt keine Zeit für –«


  »Richtig. Aber was machen wir? Was wird aus Boxey und seiner Knurrmaschine –«


  »Muffy ist keine Maschine!« brauste Boxey auf.


  Muffit schien ebenfalls beleidigt zu sein und begann zu bellen.


  »Ruhe, Daggit!« fauchte Boxey.


  Der Daggit begann wegzulaufen, kehrte wieder um.


  »Was macht er denn?« staunte Starbuck.


  »Er will, daß wir mitkommen«, sagte Boxey. »Los –«


  »Boxey, das hat doch keinen –« widersprach Apollo, aber Boxey entwand sich seinen Armen und hetzte hinter dem Droiden her.


  Die beiden Männer stürmten los. Als sie den Jungen beinahe eingeholt hatten, huschte Muffit in eine dunkle Wandfläche, die aussah wie ein Schatten. Boxey folgte ihm. Starbuck und Apollo tauschten einen Blick. Genauere Betrachtung zeigte, daß der dunkle Schatten einen kleinen Tunnel verbarg, der wiederum in eine große Höhle führte. Apollo glaubte zunächst, eine Grubenanlage gefunden zu haben, bis er sich den Boden genauer ansah.


  »Was ist denn das?«


  »Sieht aus wie eine Pflanzung, aber –«


  »Mein Gott!«


  Sie entdeckten gleichzeitig die Menschen in den Kapseln. Starbuck kauerte an einer Kapsel nieder und berührte die dickliche junge Frau darin.


  »Ich glaube – ich glaube, ich habe mit ihr am Spieltisch gesessen, als ich das erste Mal im Kasino war. Sie hieß – sie hieß –«


  »Lebt sie noch?« fragte Apollo.


  »Sie atmet. Der Puls schlägt. Mal sehen, ob ich – um Gottes willen!«


  »Was ist?«


  »Ihr Körper klebt fest. Er verschmilzt mit der Kapsel. An der Unterseite – Apollo, Hinterkopf und Schultern – sie lösen sich auf, zerlaufen, werden zu –«


  »Wir können nicht hier bleiben. Los, weg.«


  »Aber die Frau. Die anderen. Wir können sie doch nicht einfach hierlassen –«


  »Wir können aber auch nicht prüfen, wer noch zu retten ist. Wir schicken ein Team her. Zuerst müssen wir an die Cyloner denken. Kommen Sie. Muffit scheint zu wissen, wohin er will.«


  Sie gingen durch die Höhle, stiegen über die Kapseln hinweg und bemühten sich, nicht hinzusehen.


  Vor ihnen betrat eine Gruppe von Ovionern die Kammer und schleppte vier neue Kapseln herein. Apollo packte Muffy und kauerte sich hinter einer Kapsel nieder. Starbuck und Boxey warfen sich neben ihm auf den Boden.


  »Was bedeutet das?« flüsterte Starbuck.


  »Ich glaube, sie ziehen einzeln Leute aus dem Kasino ab und schaffen sie hier herunter. Das ist der Grund, warum es das Kasino gibt, warum die Leute gewinnen und gemästet werden.«


  »Aber warum? Weshalb stecken sie sie in die Kapseln und –«


  »Ich bin nicht sicher. Vielleicht sind wir Nahrung für die Ovioner, oder –«


  »Nahrung? Das Kasino ist eine Art Schlachthof? Die Ovioner sind Kannibalen?«


  »Nein, Starbuck, das –«


  »Was heißt nein?«


  »Kannibalen sind Wesen, die ihresgleichen essen. Ovioner fressen keine Ovioner, sie –«


  »Wenn das keine Haarspalterei ist! Sie meinen, sie mästen uns hier wie das liebe Vieh, wie –«


  »Das vermute ich. Die Männer in den ersten Kapseln, die sie eben hereingebracht haben, kamen mir bekannt vor –«


  Starbuck kniff die Augen zusammen. Die Ovioner brachten an den Kapseln Schläuche an.


  »Das sind die drei, die wir gesucht haben!« zischte Starbuck.


  »Das dachte ich mir.«


  »Und in der anderen – mein Gott! Das ist Cassiopeia!«


  Starbuck war aufgesprungen und losgerannt, bevor Apollo ihn aufhalten konnte. Er hetzte auf die Ovioner zu wie ein Hürdenläufer und hechtete sich einem der Wesen entgegen, das gerade die Kapsel mit Cassiopeia hochkippte, um die Schläuche anbringen zu lassen.


  Muffit Zwei folgte Starbuck auf dem Fuß, Boxey lief hinter dem Daggit her. Apollo schnitt eine Grimasse, dann begann er zwischen den Kapseln auf Starbuck zuzukriechen.


  


  Seetol rannte auf die Meldung hin in die Kapselkammer. Aus einem anderen Eingang kam Lotay in Begleitung des cylonischen Zenturions herein.


  Starbuck versuchte sich aus den Händen von zwei Ovionern zu befreien. Als Seetol herankam, hörte sie ihn sagen: »Ihr Halunken! Ihr könnt sie doch nicht in – Nahrung verwandeln!«


  »Nicht direkt Nahrung«, erklärte Seetol. »Allerdings werden Nährstoffe mit aufgenommen. Das Ganze wird verflüssigt, damit wir unsere Nachkommen damit füttern können, wenn sie aus den Eiern schlüpfen.«


  Starbuck wurde aschfahl.


  »Miststück!« zischte er. »Ihr seid weniger wert als –« Er sah den Cyloner herankommen. »Weniger wert als die Cyloner!«


  Seetol blieb ungerührt.


  »Mit diesen Kapseln können wir herausziehen, was am besten bei euch ist. Und auch bei anderen Rassen. Mineralien, Nährflüssigkeit, Knochenmark. Wir können sogar Wissen aus euren Gehirnen gewinnen, Informationen aus euren Körperzellen. Man kann sagen, daß wir alles nutzen.«


  Der Cyloner lachte rauh.


  »Soweit Ungeziefer nützlich sein kann«, meinte er hämisch.


  Boxey hatte sich auf eines der Insektenwesen gestürzt, der Daggit bellte wütend. Lotay schien sich zu amüsieren und zog den Jungen von der Arbeiterin weg.


  »Ich habe besondere Pläne mit dem Kind«, sagte sie zu dem Cyloner. »Er gehört mir. Das Tier überlasse ich Ihnen.«


  Der Cyloner zog seine Waffe und feuerte auf den Droiden, der, von einem Funkenschwarm eingehüllt, zusammenbrach.


  »Muffy! Muffy!« schrie Boxey.


  Starbuck riß sich mit beinahe übermenschlicher Anstrengung los und feuerte auf den Cyloner. Die beiden Männer sprangen in Deckung, Seetol eilte auf Lotay zu. Augenblicke später lagen alle Arbeiterinnen am Boden. Starbuck hatte den Helm des Cyloners gespalten und kam auf Seetol und Lotay zu. Die Königin hielt Boxey umklammert.


  »Starbuck, nicht!« schrie Apollo.


  »Ich bringe sie um!« fauchte Starbuck. »Ich –«


  »Gefährden Sie Boxey nicht!«


  »Nimm ihnen die Waffen ab, Seetol!« brüllte Lotay, Starbuck feuerte, aber Seetol hatte ihn schon angesprungen und zu Boden gestoßen. Sie versuchte, ihm die Laserpistole zu entreißen. Dabei berührte sie den Abzug. Ein Kreischen gellte durch die Höhle. Sie fuhr herum und sah Lotay mit halb abgetrenntem Kopf zu Boden stürzen. Seetol eilte auf ihre Königin zu. Boxey, der sich den Armen Lotays entwunden hatte, rannte zu Muffit. Starbuck richtete die Waffe auf Seetols Kopf.


  »Nein, Starbuck!« schrie Apollo. »Das genügt. Kümmern Sie sich um Cassiopeia!«


  Starbuck lief zu der Kapsel, in der das Mädchen lag, während Apollo sich um den schluchzenden Jungen bemühte.


  Cassiopeia fiel Starbuck in die Arme, betäubt, halb bewußtlos, aber unversehrt. Er umarmte sie, dann befreite er die drei Männer in den Uniformen aus ihren Kapseln. Er sah sofort, daß es keinen Sinn hatte, ihnen jetzt Fragen zu stellen.


  »Los, Boxey«, befahl Apollo scharf. »Wir müssen fort. Ich bringe Muffy mit, keine Sorge.«


  Der Junge sprang auf. Während Apollo den beschädigten Droiden aufhob, setzten sich die anderen in Bewegung. Starbuck bildete die Nachhut, als sie die Höhle verließen. Er schaute sich noch einmal nach Seetol um, die vor ihrer Königin kauerte und schrille Klagelaute ausstieß, bis sie plötzlich über der Toten zusammenbrach.


  


  »Ich glaube, jetzt kenne ich mich aus«, sagte Starbuck nach einer Weile. »Der Aufzug muß in dieser Richtung sein.«


  »Wie die Cyloner auch.«


  »Ach, verdammt!«


  Starbuck und Apollo duckten sich hinter eine Mauer, als die Cyloner zu feuern begannen. Die Laserstrahlen fetzten große Stücke aus ihrer Deckung, während die beiden Männer zurückschossen und zwei Zenturionen fällten.


  »Habt ihr noch eine Waffe?« fragte Cassiopeia, die herangekrochen kam. »Ich kann mit einer Laserpistole umgehen.«


  »Vielleicht hat von denen einer eine Pistole.« Er wies auf die drei Uniformierten, die keiner selbständigen Bewegung fähig zu sein schienen, dann feuerte er mit Apollo auf die Gruppe der Cyloner, bis alle am Boden lagen und sich nichts mehr rührte.


  »Verdammt!« rief Cassiopeia aus. »Die Waffen sind Imitationen!«


  »Das wundert mich nicht. Los, weg hier.« Bevor er die anderen weiterwinkte, berührte er die Wand, die zu glühen begonnen hatte.


  »Apollo!« sagte er. »Denken Sie dasselbe wie ich?«


  »Ja. Wenn das ganze Tylium zu brennen anfängt, könnte der Planet zu einer einzigen Bombe werden.«


  »Sehen wir zu, daß wir von hier fortkommen.«


  Plötzlich sprang hinter dem Leichenhaufen ein einzelner Cyloner auf und feuerte auf Starbuck, ohne ihn zu treffen. Der Leutnant fuhr herum, drückte ab und schoß den Gegner nieder.


  Sie liefen durch einen Korridor zu den Liften.


  »Was sage ich, Captain? Wir sind gerettet.«


  Die Lifttüren gingen auf, Boomer trat heraus. Er grinste, als er die anderen sah.


  »Sagt mal, was ist denn da los?« fragte er. »Ich –« Aus einem dunklen Korridor zischte Laserfeuer. Er duckte sich, riß seine Pistole heraus und begann zu feuern, während die anderen in den Lift huschten. Von dort aus schoß Starbuck in den Gang hinein, damit Boomer den Aufzug ebenfalls erreichen konnte. Als die Türen sich schlossen, tauchte ein Zenturion auf und schoß unbehindert auf den jungen Leutnant. Die Türen gingen zu und flammten rötlich auf.


  


  Serina hatte überall nach Boxey gesucht, sie war außer sich vor Angst.


  Uri, der auf dem Podium stand, kam zum Höhepunkt seiner Rede.


  »Und so fordere ich Sie alle auf, mir Ihr Vertrauen zu schenken. Wir wenden uns an die Cyloner. Diese Nacht wird das Fundament für den ewigen Frieden werden. Ich biete Ihnen die Hoffnung –«


  Er wurde mitten im Satz unterbrochen, als Apollo, Starbuck und Boomer aus dem Lift stürmten. Apollo feuerte an die Decke, alles wandte sich ihm zu.


  »Geht sofort und in aller Ruhe zu den Ausgängen. Das ist ein Befehl.«


  »Bleibt, wo ihr seid«, schrie Uri. »Hier habe ich zu bestimmen.«


  Bevor Apollo etwas erwidern konnte, tauchten Cyloner auf und begannen zu schießen. Die Leute stoben auseinander und suchten Deckung.


  »Hört auf Apollo!« rief Uri plötzlich. »Tut, was er sagt. Er hat hier zu bestimmen.«


  Boomer und Starbuck schossen einen Ausgang frei, Uri war der erste, der dort hinausstürzte. Die anderen Soldaten des Geschwaders Rot hatten ihre Waffen herausgerissen, und die Laserstrahlen zuckten durch den Saal. Man hörte Schreie, Poltern und Klirren.


  Serina lief auf die Lifte zu und schrie: »Boxey! Boxey!«


  Sie entdeckte den Jungen hinter Apollo und hob ihn hoch.


  »Hierher!« rief Apollo. »Der Ausgang hier ist frei!« Er führte die beiden hinaus. Draußen regnete es. Lichtstrahlen aus den Helmen der Cyloner zuckten durch die Dunkelheit. Apollo duckte sich mit Serina und Boxey hinter den Grogbrunnen.


  Der Kampf tobte im Kasino ebenso weiter wie in der Umgebung.


  »Wir haben nicht genug Feuerkraft«, sagte Apollo. In diesem Augenblick tauchte auf dem Hügel über dem Kasino ein Bodenfahrzeug auf, gesteuert von Leutnant Jolly, der eine Laserkanone bediente. Cyloner stürzten scharenweise zu Boden.


  Apollo lief auf das Fahrzeug zu. Hinter Jolly tauchten zwei weitere Schwebewagen auf, bemannt mit Schützen, die ihre Laserkanonen auf die Cyloner und Ovioner richteten.


  Apollo kletterte auf das erste Fahrzeug.


  »Wo kommen Sie denn her, Jolly?«


  »Auf Befehl von Commander Adama, Captain.«


  »Was?«


  »Er hat die Fahrzeuge geschickt, für den Fall, daß es beim Kasino Schießereien gibt. Ihr Vater muß ein Hellseher sein, Captain. Das Geschwader Rot soll sofort zur ›Galactica‹ zurückkommen.«


  »Warum nur Rot?«


  Jolly grinste und feuerte auf eine Gruppe von Feinden, die von den Laserstrahlen niedergestreckt wurde.


  »Das Geschwader Blau ist gar nicht bei der Feier gewesen, Sir, außer Boomer und Starbuck, die mit Ihnen zusammen die Helden spielen mußten. Uri sollte nicht merken, was los war.«


  »Wer waren denn die Leute, die das blaue Abzeichen trugen?«


  »Alles, was der Commander im Schiff auftreiben konnte. Sie hätten sehen sollen, was das für Kerle waren.«


  »Das habe ich gesehen, Jolly.«


  Das Gefecht ging zu Ende. Die Ovioner ergriffen die Flucht, die überlebenden Cyloner traten den Rückzug an.


  »Was haben die Cyloner jetzt vor?« fragte Apollo.


  »Keine Ahnung. Es könnte sein, daß sie zu ihren Kampf maschinell zurückkehren, um die ›Galactica‹ anzugreifen.«


  »Dann müssen wir uns aber beeilen!« Apollo sprang vom Fahrzeug und eilte auf Starbuck und Boomer zu, die ihre Kameraden um sich versammelten.


  »Geschwader Rot nimmt das erste Fahrzeug. Wir haben vermutlich nicht viel Zeit. Starbuck, Sie und Boomer kümmern sich um die Zivilisten. Schaffen Sie die Leute zu den Fähren.«


  »Aber ich möchte auch in mein Schiff«, klagte Starbuck.


  »Tun Sie, was ich Ihnen sage. Wir heben Ihnen ein paar Cyloner auf.«


  »Vielen Dank, Captain.«


  Apollo winkte seinen Leuten, ihm zu folgen. Boomer und Starbuck begannen mit Cassiopeias Hilfe die verängstigten Zivilisten zu beruhigen. Tigh schloß sich Apollos Leuten an. Sein linker Arm hing schlaff herunter.


  »Alles in Ordnung?« sagte Apollo. »Streifschuß?«


  »Ja, aber ich habe vorher fünf Gegner erwischt.«


  Serina wartete mit Boxey am Bodenfahrzeug.


  »Sie bringen euch zu den Fähren«, erklärte Apollo schnell. »Wir müssen –«


  »Ich weiß«, erwiderte Serina ruhig. »Beeilt euch.«


  


  Athena hatte bemerkt, daß inzwischen die Brücke vollbesetzt war, aber noch keine Zeit gehabt, sich darüber Gedanken zu machen.


  »Ortung positiv«, gab sie an. »Raumfahrzeuge, drei Mann Besatzung.«


  »Ah, die Cyloner greifen an«, sinnierte Adama. »Sie wollen die Falle zuschnappen lassen. Alle Leute von Carillon zurückholen.«


  »Die Evakuierung hat bereits begonnen«, meldete ein Offizier. »Plan R.« Er preßte den Kopfhörer fester ans Ohr. »Tigh meldet, daß Geschwader Rot die Fähre erreicht hat und gestartet ist.«


  »Gut.«


  Athena sah ihren Vater verwirrt an.


  »Du hast gewußt, daß die Cyloner angreifen?«


  »Ja. Gib Alarm.«


  Die Hupe tönte durch das Schiff. Auf den Monitoren war zu sehen, wie die Piloten aufsprangen und zu ihren Maschinen eilten.


  »Vater!« rief Athena verwirrt. »Wo kommen die Leute alle her? So viele waren doch gar nicht mehr an Bord!«


  »Doch. Ich konnte es dir vorher nicht sagen, sei mir nicht böse, Athena.«


  An der Startkonsole flammten die Lampen auf.


  »Start frei!« rief Adama.


  »Verstehe«, sagte Athena. »Du hast ein ganzes Geschwader hierbehalten.«


  »Ja.« Adama lächelte. Sie beobachteten den Start auf dem Sternfeld. Die Vipern nahmen Gefechtsformation ein, und Adama wurde von einer Welle der Zuversicht erfaßt. Eine nach der anderen flogen die Kampfmaschinen durch den Korridor, den ihnen ihre Kameraden durch das Minenfeld gebahnt hatten, auf den Gegner zu. Ein Brückenoffizier meldete, daß die angreifenden Cyloner eine erdrückende Überzahl darstellten.


  »Unser Geschwader hat keine Chance«, sagte Athena dumpf.


  »Es wird nicht lange allein sein«, beruhigte Adama sie. »Die anderen sind schon unterwegs.«


  »Vielleicht ist es bereits zu spät. Wo bleiben sie?«


  »Die Fähre landet eben«, meldete ein Offizier.


  »Ist dir das früh genug, Athena?« fragte Adama.


  Aber Athena hörte ihn nicht. Sie starrte auf die Bildschirme, wo die Piloten im Laufen ihre Kampfanzüge anzogen und auf ihre Maschinen zustürzten.


  Es regnete sehr stark, als Starbuck und Boomer die Leute in die wartenden Raumfähren trieben. Kalter Wind trieb ihnen den Regen ins Gesicht.


  Cassiopeia meldete, daß alle Leute die Bodenfahrzeuge verlassen hatten. Starbuck trieb die Nachzügler auf den Gangways an, sich zu beeilen.


  »Jetzt aber schnell!« schrie er. »Ich möchte auch noch was von dem Kampf haben.«


  Der Regen ließ plötzlich nach, und er sah auf einem nahen Hügel ein Raumschiff stehen.


  »Was ist denn das?« fragte er.


  »Einer von den Tylium-Frachtern der Ovioner«, erklärte Boomer. »Sollte eigentlich –«


  »Ist er voll?«


  »Sicher, warum?«


  »Ich fliege ihn hinauf.«


  »Aber das Zeug ist irrsinnig gefährlich. Ein Treffer, und du fliegst in die Luft.«


  »Fein. Das wollte ich immer schon. Kümmere du dich um die Fähren, und ich –«


  »Ich komme mit.«


  »Ausgeschlossen. Du hast hier genug zu tun. Adieu, Boomer.«


  Starbuck lief auf den Tanker zu. Plötzlich bemerkte er Cassiopeia neben sich.


  »Was soll das?« schrie er.


  »Ich komme mit.«


  »Aber –«


  »Du kannst mich brauchen. Warte nur ab.«


  


  »Erste Angriffsgruppe hat die Gegner erreicht«, teilte Athena auf der Brücke mit.


  Alle starrten auf die Monitoren. Eines der führenden Cyloner-Schiffe machte eine Rolle und feuerte auf eine vorbeifliegende Viper. Die Kampfmaschine wurde voll getroffen und explodierte. Augenblicke später wurden zwei weitere Vipern vernichtet.


  »Es sind zu viele«, tönte Greenbeans Stimme aus den Lautsprechern. »Auseinander, von den Seiten her angreifen.«


  Die Kampfmaschinen stoben auseinander, aber sie schienen zu wenige zu sein, um größeren Schaden anrichten zu können.


  »Wo sind die vom Geschwader Rot?« schrie Greenbean, als wieder zwei Vipern explodierten.


  »Wo sind sie?« fragte Adama.


  »Alles klar, wir können starten«, sagte die Stimme seines Sohnes.


  »Alles bereit, Jolly?« fragte Apollo.


  »Alles bereit, Sir.«


  »Dann los.«


  Apollos Geschwader fegte durch den Himmel in den Minenfeldkorridor.


  »Die Fähren kommen, Sir«, meldete ein Offizier. »Außerdem starten auf dem Planeten andere Schiffe.«


  »Noch mehr Cyloner?«


  »Ortung noch unklar.«


  Greenbean schrie: »Jaaahuuuu«, als er Apollos Geschwader kommen sah.


  


  Cassiopeia setzte sich im Tanker an die Konsole und betätigte Hebel und Tasten.


  »Hast du so etwas schon geflogen, Cassie?« fragte Starbuck verblüfft.


  »Mein Vater war früher Frachterpilot, und wenn du mich noch einmal Cassie nennst, sorge ich dafür, daß das Ding hier in die Luft fliegt.«


  Es begann im ganzen Schiff zu dröhnen. Apollo schnallte sich im Pilostensitz an und warf Cassiopeia einen Blick zu.


  »Startbereit?«


  Sie lächelte, warf einen Blick auf die Anzeigen und nickte. Sie stiegen in den Himmel hinauf, knapp hinter den Fähren, blieben aber zurück, weil der Frachter schwerer war.


  »Ortungssystem zeigt cylonisches Fahrzeug an, das sich aus der Wolkendecke nähert«, sagte Cassiopeia.


  »Sind die Fähren gefährdet?«


  »Nein. Sie sind schon zu weit weg, die Cyloner scheinen sie auch gar nicht zu beachten.«


  »Aber uns.«


  »Wir müssen eben ausweichen. Halt dich fest!«


  Starbuck flog über den Startplatz der cylonischen Schiffe hinweg, wo alles durcheinanderlief. Starbuck fragte sich, was dort los sein konnte, als ein dumpfes Grollen aus dem Boden heraufdrang.


  »Was ist das?« fragte Cassiopeia.


  »Eine Explosion in der Grube! Das Tylium entzündet sich. Wir müssen sehen, daß wir das Weite suchen.«


  »O Gott!« schrie Cassiopeia auf.


  Starbuck wußte, was sie empfand. Wenn sich im Tylium eine Kettenreaktion abspielte, konnte der ganze Planet in die Luft fliegen. Er steuerte auf die Wolken zu. Wenn er sich von Carillon lösen konnte, wenn er die Minenfelder sicher durchqueren konnte, wenn er die Verfolger abzuschütteln vermochte, wenn er nicht auf die angreifende Cyloner-Flotte stieß, wenn er einen vollgetankten Frachter sicher aufsetzen konnte – wenn das alles klappte, war der Rest einfach. Er brauchte dann nur noch in eine Kampfmaschine zu steigen und sich seinen Freunden im selbstmörderischen Kampf gegen die Cyloner anzuschließen.


  Eine zweite, heftigere Explosion schüttelte den Tanker.


  »O nein!« schrie Cassiopeia, als sie zur Kanzel hinaussah. Starbuck sah den Widerschein von Flammen im Glas und wußte, daß auf dem Planeten ein Inferno herrschen mußte.


  


  Apollo zerfetzte ein cylonisches Schiff, blickte nach links und sah Jollys Maschine in Schwierigkeiten. »Aufpassen, Jolly!« schrie er.


  »Wo denn? Die kommen von allen Seiten!«


  Jollys Maschine wurde am Heck getroffen. Die Viper begann, zu schwanken.


  »Es sind zu viele, Chef!« rief Greenbean.


  »Was heißt, zu viele?« sagte Jolly. »Ich bin doch da, oder? Aufpassen bei drei Uhr, Chef.«


  Apollo wich einem Cyloner aus, zog die Maschine hoch und zerschoß das gegnerische Flugzeug. In der Ferne konnte er die Maschinen des blauen Geschwaders unter dem Feuer von acht cylonischen Angreifern auseinanderstürzen sehen.


  »Können uns nicht mehr lange halten, Captain«, meldete Jolly. »Monk hat es gerade erwischt.«


  »Tut, was ihr könnt.«


  »Unmögliches wird sofort erledigt –« Jollys Satz wurde abgeschnitten von drei cylonischen Gegnern. Apollo konnte nicht mehr verfolgen, was sich daraus entwickelte, weil er sich plötzlich einem Dutzend Angreifern gegenübersah, die sich bemühten, ihn einzukreisen.


  


  Ein Brückenoffizier meldete Adama, daß vier cylonische Schiffe, die sich auf Carillon verborgen hatten, aus der Wolkendecke heraufstießen, mutmaßlich, um sich dem Angriff gegen die »Galactica« anzuschließen. Mit der Artillerie auf dem Kampfstern und auf der »Rising Star« schienen sie jedoch nicht gerechnet zu haben. Als sie vorbeiflogen, wurde das Feuer eröffnet, die vier Schiffe explodierten beinahe gleichzeitig. Die Besatzung auf der Brücke jubelte.


  »Ein unidentifiziertes Fahrzeug nähert sich«, meldete Tigh. »Sieht aus wie – ja, ein Frachter der Ovioner. Versuchen die etwa auch, uns anzugreifen? Soll ich feuern lassen?«


  »Nein!« schrie Athena an der Funkkonsole. »Das ist Starbuck. Er hat sich eben gemeldet. Er bringt Tylium.«


  »Tylium? Jetzt, mitten in der Schlacht?«


  Adama lachte.


  »Typisch Starbuck. Macht das Landedeck bereit, los, los!«


  »O nein!« schrie Athena plötzlich auf. Ihr Blick haftete an einem Monitor.


  Hinter dem Tanker war eine cylonische Kampfmaschine aus der Wolkendecke gestoßen und verfolgte Starbucks Schiff.


  »Nein, das darf nicht sein!« brüllte Athena.


  Eine Viper schoß hinter der »Galactica« hervor.


  »Das ist Boomer«, rief Tigh.


  Boomers Viper fegte dem cylonischen Angreifer entgegen. Auf der Brücke der »Galactica« hielt alles den Atem an. Gerade, als es schien, daß der Cyloner das Feuer auf den Tanker eröffnen würde, raste Boomer mit seiner Maschine zwischen die beiden Schiffe und begann zu schießen. Augenblicklich war das cylonische Schiff eine Wolke von Teilchen. Wieder brandete der Jubel auf.


  »Sehen Sie sich das an, Tigh«, sagte Adama. Er wies auf die anderen Schirme, wo die cylonischen Maschinen von den kleineren, aber wendigeren Schiffen der Kolonialwelten hart bedrängt wurden. »Wir schaffen es. Das Schiff hier, ich – es –«


  »– es wird wieder lebendig.«


  »Genau, das ist es. Als wäre die ›Galactica‹ krank gewesen. Aber jetzt zeigen wir wieder, daß wir da sind, wir –«


  »Warten Sie!« sagte Tigh. »Da!« Er drehte den Ton auf. Boomers Stimme dröhnte über die Brücke.


  »He, laßt mich auch mal ran, Leute.«


  »Boomer!« rief Apollos Stimme. »Wo sind Sie gewesen?«


  »Sie wissen ganz genau, wo ich gewesen bin. Dann mal los.« Er feuerte auf drei cylonische Schiffe, die in Sekunden hintereinander explodierten.


  »Bum … bum … bum«, sagte Boomer.


  »Herzlich willkommen, Boomer«, begrüßte Apollo ihn. Tragfläche an Tragfläche mit Boomers Maschine fegte er auf cylonische Maschinen zu.


  »He, Jungs«, rief Jolly, »wir haben doch eine Chance!«


  »Na klar!« bestätigte Boomer. »Jetzt geht es erst richtig los!«


  [image: img19.jpg]


  Der entscheidende Kampf mit den Cylonern beginnt;


  Lt. Starbuck und Lt. Boomer (Herb Jefferson jr.) setzen ihre Laserpistolen ein


  


  Adama wandte sich Tigh zu.


  »Jolly hat recht. Wir haben mehr als eine Chance. Sind alle Leute wieder an Bord?«


  »Wenn Starbuck mit dem Tanker landet, müßten alle da sein. Von Carillon meldet sich niemand mehr. Da unten sieht es böse aus. Eine Explosion nach der anderen.« Tigh verstummte für einen Augenblick. »Wir haben viele Verluste.«


  Adama nickte.


  »Ja, aber ich kann nur sagen, wir haben schon Schlimmeres erlebt. Nicht sehr tröstlich, ich weiß. Aber das Blatt wendet sich, ich spüre es. Die ›Galactica‹ ist wieder lebendig, Tigh.«


  Auf den Bildschirmen sah man überall cylonische Schiffe explodieren.


  Adama und Athena verfolgten auf einem Monitor, wie sich Starbucks Frachter näherte.


  »Vorsicht, mein Junge«, murmelte Adama.


  »Mach bloß keinen Fehler, mein Schatz!« wisperte Athena.


  Der Tanker wirkte zu groß, zu plump für eine glatte Landung, zumal unter den herrschenden Bedingungen.


  »Er muß es schaffen, Vater!« stieß Athena hervor.


  »Richtig, sonst haben wir ein Loch in unserem Kampfstern, das wir so schnell nicht schließen können. Vorsicht, Starbuck. Langsam. Gut, ja, so ist es gut.«


  Ein kleines Schwanken, eine Fehlkalkulation, und der Tanker würde auf dem Deck des Kampfsterns explodieren. Kurz bevor das Schiff aufsetzte, hielten Adama und Athena den Atem an.


  Starbuck lenkte das Raumfahrzeug so ruhig und sicher auf den Boden, daß das Ungetüm fast gewichtslos erschien. Als es zum Stillstand kam, schrien die Leute auf der Brücke vor Begeisterung auf. Adama lächelte.


  »Präzisionsflug?« fragte Athena ihn.


  »Allerdings!«


  Starbuck lief bereits die Gangway hinunter, als die Bodenmannschaften begannen, den Tanker zu entladen.


  Starbuck schaltete sich in den Kampf ein und revanchierte sich bei Boomer, indem er vier cylonische Schiffe zerfetzte, die Boomer eingekreist hatte.


  »Will einer herkommen und mich anrühren, damit er von meinem Glück etwas abbekommt?« rief Starbuck.


  »Starbuck …« sagte Apollo.


  »Ja!«


  »Hinter Ihnen.«


  Starbuck blickte über die Schulter. Zwei cylonische Kampfmaschinen hatten sich angehängt.


  »Keine Sorge«, sagte er, aber ein Lasertorpedo streifte ihn beinahe, seine Maschine wurde herumgeworfen. Er riß sie hoch und versuchte die Verfolger abzuschütteln.


  »Boomer, helfen Sie ihm«, befahl Apollo.


  »Schon wieder? Na gut.« Boomer flog einen weiten Bogen und begann zu feuern.


  »Schnell, Boomer«, forderte Starbuck.


  Wieder erschütterte eine schwere Explosion Starbucks Schiff. Boomer bekam den Angreifer ins Visier und drückte auf den Knopf. Das gegnerische Schiff zerplatzte wie ein Feuerwerkskörper.


  »Los, Starbuck, Boomer«, schrie Apollo. »Zeigen wir es den Kerlen!«


  Sie schlossen sich zu einer Dreiecksformation zusammen, wie beim Durchfliegen des Minenfeldes, und fegten auf die Wand von cylonischen Kampfmaschinen zu, schossen links und rechts, nach oben und unten. In den Reihen der Cyloner zeichneten sich Lücken ab. Eine ganze Reihe von Schiffen explodierte hintereinander. Apollo, Starbuck und Boomer wendeten und wichen einem Gegenangriff aus.


  »Das waren ein paar für die ›Atlantia‹«, murmelte Starbuck.


  »Und für Zac«, fügte Apollo hinzu.


  Andere Vipern von den blauen und roten Geschwadern tauchten auf und feuerten auf die cylonischen Raumschiffe. Die bedrohliche Angriffswand wurde zu einer Wand aus Feuer und zerplatzenden Teilchen.


  


  Auf der Brücke überschlugen sich die Meldungen.


  »Commander! Eine Reihe von gigantischen Explosionen auf Carillon. Es sieht so aus, als flöge der halbe Planet in die Luft!«


  Ein Bildschirm zeigte die riesigen Brände auf der Oberfläche des Planeten und die Explosionen am Himmel über der Tyliumgrube.


  »Was ist das?« fragte Adama.


  »Nicht ganz klar, aber es dürfte sich um den Rest der Cyloner handeln, die uns dort überfallen haben.«


  »Commander«, berichtete Tigh, »die Flotte der Cyloner scheint sich zurückzuziehen, zumindest vorübergehend. Sollen wir die Verfolgung aufnehmen?«


  »Nein, wir müssen vorsichtig sein«, entgegnete Adama.


  »Soll ich die Vipern zurückholen?«


  »Nein, wir fliegen ihnen entgegen. Verständigen Sie die ›Rising Star‹ und die anderen Schiffe. Wir fliegen alle durch den Minenfeldkorridor. Wir müssen aus dieser Falle entkommen, dann machen wir gemeinsam den Sprung in den Hyperraum. Wir dürfen kein Risiko eingehen – es besteht die Möglichkeit, daß der ganze Planet da unten explodiert.«


  Eine neue Krise bahnte sich an, als alle Schiffe das Minenfeld verlassen hatten. Die Cyloner formierten sich erneut und griffen wieder an.


  »Also, Captain«, sagte Adama zu Apollo, »wie sieht es aus? Schaffen wir es?«


  Apollo gab seine Informationen in den Computer ein.


  »Hm. Immer noch zu viele, Sir. Auf die Dauer haben wir keine Chance. Wenn wir nicht schon so geschwächt wären –«


  »Gut, gut. Ich möchte nicht schon wieder den Rückzug antreten, das ist alles.«


  Sie lächelten einander an.


  »Wir treten auch gar nicht den Rückzug an«, erklärte Apollo. »Wir rücken nur in Gegenrichtung vor.«


  »Gut, dann machen wir den Sprung in den Hyperraum in –«


  »Sir, die Zeit reicht nicht«, widersprach Tigh. »Die Cyloner sind vorher da. Wir müssen ein Ablenkungsmanöver –«


  »Das übernimmt mein Geschwader«, bestimmte Apollo und sah seinen Vater an. Adama nickte.


  »Gut«, sagte der Commander, »aber die ›Galactica‹ macht den Sprung als letzte. Die Flotte muß zuerst in Sicherheit sein. Apollo, du hältst die Gegner hin, dann kommst du zurück für den Sprung, verstanden?«


  »Jawohl, Sir!« Apollo lief schon zu den Liften und schrie Starbuck zu: »Geschwader Rot antreten!«


  »Jolly und Greenbean werden sich freuen«, murmelte Starbuck, als er die Alarmhupe betätigte.


  Die Piloten stürmten zu ihren Maschinen.


  »Um Gottes willen!« schrie Tigh plötzlich.


  »Was ist, Tigh?«


  »Entsetzlich. Ich bekomme eben Meldung von der Flotte, die wir zurückgelassen haben. Sie wird angegriffen. Die Cyloner haben sie eingekreist.«


  »Besteht irgendeine Chance?«


  »Wenn sie sich halten können, bis wir den Sprung machen.«


  Adama wandte sich an Starbuck.


  »Leutnant? Geschwader Blau sofort bereitmachen. Sie müssen eingreifen, sobald der Sprung ausgeführt ist.«


  »Jawohl, Sir!«


  Während der nächsten Minuten, als die Flotte sich auf den Sprung in den Hyperraum vorbereitete, während Apollos Geschwader auf die Angreifer feuerte und die Leute Starbucks sich bereit machten, herrschte auf der Brücke des Kampfsterns emsige Geschäftigkeit.


  Die zeitliche Berechnung mußte genau stimmen. Als Apollos Maschinen nach der Attacke auf die Cyloner zurückkehrten, wurde der Sprungmechanismus in Gang gesetzt. Die Piloten begaben sich auf ihre G-Liegen, der Sprung wurde ausgeführt.


  Ein Augenblick verging, dann tauchte die »Galactica« plötzlich inmitten der Schlacht zwischen der zweiten cylonischen Flotte und den vielen Schiffen der Koloniewelten auf. Starbuck und seine Männer steuerten ihre Kampfmaschinen hinaus und griffen in den Kampf ein. Die Cyloner wurden völlig überrascht.


  


  Hätte der Mächtige Führer der Cyloner sehen können, was sich auf der Brücke der »Galactica« abspielte, er wäre erstaunt gewesen, welcher Gegensatz zu den Vorgängen auf seinem Schiff bestand. Selbst die Zahl der Meldungen über sein Nachrichtennetz nahm ab, seit die Menschen sich wehrten und langsam Oberhand gewannen. Die Verluste auf cylonischer Seite übertrafen alles bisher Dagewesene. Da sein Drittgehirn mehr Zeit hatte, über die Niederlage nachzudenken, konnte der Mächtige Führer seine Irrtümer und Fehler weit zurückverfolgen. Er kam auf den Gedanken, daß der Hauptfehler darin lag, sich überhaupt mit den Menschen eingelassen zu haben.


  Bis zum Auftauchen der Menschen war das Universum in Ordnung gewesen. Selbst danach hatten die Cyloner es noch lange vermieden, sich ihnen entgegenzustellen. Als sie den Menschen klarzumachen versuchten, daß sie sich aus den besetzten Raumsektoren zurückziehen sollten, waren die Cyloner auf Unverständnis gestoßen. Es hatte keine andere Lösung als den Krieg gegeben.


  Die Niederlage beider Flotten gegen einen zahlenmäßig weit unterlegenen Gegner hatte den Führer entsetzt. Das ganze Unternehmen hätte vielleicht noch zum Erfolg geführt werden können, wären nicht Commander Adama und sein Sohn Apollo gewesen. Das einzige, was den Mächtigen Führer noch interessierte, war, die beiden zu töten.


  Aber er besann sich. Es war eines Drittgehirnträgers unwürdig, solche Rachegedanken zu hegen.


  Langsam wurde ihm klar, wie es in Wahrheit stand. Jeder andere Mächtige Führer wäre in einer solchen Lage von seinem Posten zurückgetreten und hätte sein Leben beendet. Das war das einzig Logische. Aber das konnte er nicht. Er mußte überleben. Er mußte Adama und Apollo, diese ihm zutiefst verhaßten Wesen, verfolgen, sie und den Rest dieser abscheulichen Rasse. Alle Berichte deuteten darauf hin, daß die Menschen nach der Niederlage der Cyloner mit ihren Schiffen durch einen Sprung in den Hyperraum verschwunden waren. Seither hatte man sie nicht mehr finden können. Nun, er würde sie finden und verfolgen. Er würde sie ausrotten. Er durfte nicht sterben, bis dieses Ziel erreicht war. Er wollte sich das noble Vorrecht des Selbstmordes nicht gönnen.


  Ihm wurde klar, daß seine Vorgänger solche Bedenken nicht gehabt hätten. Sie hätten nicht gehaßt. Sie hätten nicht an Rache gedacht. Woher dieser Antrieb? dachte er. Und plötzlich begriff er. Er hatte zu lange mit den Menschen zu tun gehabt, so lange wie ein Mensch gedacht, daß er endlich selbst wie ein Mensch geworden war. Sein Rachedurst war etwas Menschliches. Das konnte die endgültige Niederlage bedeuten, zu sein wie der Feind. Nun gut. Er würde vernichten, was in ihm menschlich war, indem er die Menschen eliminierte. Adama wollte er mit eigener Hand töten. Aber seine Zeit war noch nicht gekommen.


  


  Adama erhob seinen silbernen Becher zu einem Trinkspruch. An dem großen Tisch auf der Brücke wurde es still. Er sah in die Runde und warf einen Blick hinaus auf die Sterne.


  »Ich trinke auf unsere Siege und das Erreichen unserer Ziele.«


  »Hört, hört«, sagte Ratsherr Anton, der neben ihm saß.


  »Und ich fordere Sie alle auf, an die Männer und Frauen zu denken, die in diesem Krieg ihr Leben lassen mußten.«


  Man senkte die Köpfe zum stillen Gedenken.


  Nach einigen Minuten sprach Adama weiter.


  »Ich hoffe, daß aus all diesen tragischen Ereignissen etwas Sinnvolles entsteht. Ich bin sicher, daß wir noch lange nicht das Ende allen Verrats erlebt haben, weder von Menschen noch von Baltar, noch von fremden Wesen wie den Cylonern.« Er warf einen Blick auf Uri, der den Blick senkte. Der Politiker hatte seinen Rücktritt aus dem Rat erklärt.


  »Ich möchte die Gelegenheit benützen, zu erklären, daß ich den Posten des Ratspräsidenten annehme und mich für Ihr Vertrauen bedanke. Wir müssen nun eine Heimat für unsere Rasse suchen, eine Welt, in der wir in Frieden leben können. Einen Platz im Universum, wo wir unsere Zukunft sichern können. Vielleicht finden wir ihn auf dem Erde genannten Planeten. Ich sehe, daß niemand mehr lacht, wenn ich von der Erde spreche. Vielleicht glauben Sie jetzt, daß unsere Flotte es schaffen kann. Meine Damen und Herren, auf die Hoffnung!«


  Sie tranken, dann begann man zu essen und zu feiern.


  Serina, die zwei Plätze neben Adama saß, beugte sich zu ihm hinüber.


  »Glauben Sie wirklich, daß wir diese Erde finden können, Commander?«


  »Ja. Ich weiß, viele meinen, wir jagten einem Traum nach. Aber manchmal lohnt es sich, das zu tun. Wer weiß, was wir unterwegs alles entdecken und lernen können?«


  »Sie verstehen mich hoffentlich nicht falsch. Ich stehe ganz auf Ihrer Seite.«


  »Das weiß ich. Es ist gut, das zu wissen. Freuen wir uns.«


  »Dafür bin ich auch«, stimmte Starbuck zu.


  »Kann ich mir denken«, meinte Athena spitz und warf einen Blick auf Cassiopeia, die neben Starbuck saß.


  »Ich mochte in Frieden mit euch leben«, sagte Cassiopeia.


  »Hoffentlich bleibt das auch so.«


  »Nein.«


  Athena funkelte sie an, dann begann sie zu lachen.


  »Na gut«, gab sie zu. »Abgemacht.«


  »He, Starbuck«, rief Boomer, der weiter unten am Tisch saß, »wann bekomme ich meine Belohnung dafür, daß ich dir das Leben gerettet habe?«


  »Kurz danach habe ich mich revanchiert.«


  »Und ich habe dir noch einmal das Leben gerettet.«


  »Na, beim nächstenmal mache ich das wieder gut.«


  Apollo beugte sich zu Serina und flüsterte: »Ich denke, wir feiern. Du wirkst ein bißchen bedrückt.«


  »Sieht man das?«


  »Ja. Du bist zu hübsch dafür.« Apollo lächelte sie an.


  »Nun, es geht um Boxey. Ich hänge so an ihm, und er fühlt sich so elend.«


  »Ist mir auch aufgefallen. Was hat er denn?«


  »Muffit Zwei. Boxey kommt über den Verlust einfach nicht hinweg.«


  Apollo schlug sich mit der Hand an die Stirn.


  »Habe ich das doch wirklich vergessen! Ich hatte ihm versprochen –« Er schaute sich um. »Wilker? Wo ist Wilker?«


  Der Arzt stand auf.


  »Haben Sie ihn mitgebracht?«


  »Na klar«, schrie Wilker. »Habe nur auf das Stichwort gewartet.« Er hob eine große Ledertasche hoch.


  »Fein«, sagte Apollo. »Wo ist Boxey?« fragte er Serina.


  »Ich hole ihn.« Serina blieb nicht lange aus. Sie zog den widerstrebenden Jungen am Arm mit.


  »Hallo, Pilotenanwärter«, begrüßte ihn Apollo. »Was ist los?« Er gab Wilker heimlich ein Zeichen.


  »Ich will wieder in meine Kabine«, sagte Boxey dumpf.


  »Aber du bist hier eingeladen.«


  »Will nichts essen. Hab’ keinen Hunger.«


  »Okay, dann darf Muffy deinen Platz einnehmen.«


  »Apollo!« rief Serina betroffen.


  »Doktor Wilker?«


  »Zur Stelle.«


  »Dann her damit.«


  Wilker öffnete die große Tasche, und Muffit Zwei sprang heraus, genau auf eine Platte voll Kartoffelbrei. Er zog die Pfoten heraus und sprang Boxey in die ausgebreiteten Arme. Das Gesicht des Kleinen war wie verwandelt, seine Augen leuchteten vor Freude.


  »Was hast du sagen wollen?« fragte Apollo Serina.


  »Ach, sei still, Apollo, und laß dich umarmen.«


  Boxey zwängte sich zwischen den beiden an den Tisch, Muffit auf den Armen, und begann zu essen. Serina prostete Apollo zu und spitzte die Lippen zu einem Kuß.


  Adama lächelte sie an. Sie hob ihr Glas noch einmal und sah dem Commander in die Augen.


  »Auf die Erde«, sagte sie.
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